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N Unter den Vorgängen der neueſten Zeit ragen beſonders die ſich meh— 


renden Verbrechen gegen die Sicherheit des Eigenthums hervor. Die 
Frage: „Wodurch begegnen wir dieſen?“ beſchäftigt nicht mehr allein 
die Preſſe, ſondern auch die Regierungen. Während man von jener 
Seite die Bewegungen gegen die Sicherheit des Eigenthums mit Ver— 
einen für die nothleidende Volksklaſſe, mit Preßfreiheit, Conſtitution, 
Schwurgerichten, ja wohl auch mit einer erhöhten Thätigkeit der 
Volksſchule dämpfen will, findet man auf der andern Seite die Ra— 
dicalmittel gegen die Zunahme jener ſocialen Verbrechen in der Bele— 
bung der Dogmen vergangener Jahrhunderte, in Erbauung von Cor— 
rectionsanſtalten nach pennſylvaniſchem Zuſchnitte, ſo wie in der Ein— 
dämmung des politiſchen Lebens der Völker. Es gehört nur ſchlichter 
Menſchenverſtand dazu, zu erkennen, daß unſere ſocialen Zuſtände 


innerlich morſch und weder durch pietiſtiſche Pulver, noch durch glän— 


zende Reden mehr zu halten ſind. Die neueſten, ſocialen Ereigniſſe 
an der Oder und Weichſel, an der Spree, an der Elbe, ſo wie faſt 
an allen Punkten Deutſchlands haben es uns in jüngfter Zeit mit 
vernehmlicher Stimme gepredigt, auf welchen Säulen die Ruhe der 
Völker und Regierungen ſteht; ſie haben es uns ganz beſonders ge— 
zeigt, wie viel Zündſtoff zu einer furchtbaren Erhebung der Brotloſen 
gegen die Beſitzenden vorhanden iſt. Der Dampf zerſtört täglich mehr 
die kleinen Capitalien; Arbeiterunruhen, die man fonft nur in Frank- 
reich und England kannte, werden bei uns häufiger, und feiernde 
Arbeitskräfte nehmen in immer größern Progreffionen zu. Die ſociale 
Frage erhebt ſich immer drohender am Horizonte der Zeit, ringsum 
grollt der Donner der Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden und hinter 
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den verhängnißſchweren Wetterwolken läßt der zuckende Blitz das blei— 
che Geſpenſt des Communismus ſehen. — 

Die Zeit iſt vorüber, in der man Menſchenfreunde, welche mit 
einem Herzen voll glühender Liebe auf den Nothzuſtand des Proleta— 
riats aufmerkſam machten, und im Namen des Chriſtenthums zur 
Hülfe öffentlich aufriefen, als Narren und Schwärmer verhöhnte; die 
Zeit dürfte nicht wiederkehren, in der es gelänge, die knurrenden 
Magen mit Bibelſprüchen und einem Wechſel auf das dunkle Jenſeits 
abzufertigen. Unſere Generation wird täglich nüchterner; und 
wenn gleich man von einer gewiſſen Seite Alles aufbietet, den löche— 
rigen Vorhang, welcher die Maſſen noch theilweiſe verhindert, die 
Welt, wie ſie wirklich iſt, anzuſchauen, ſorgfältig auszubeſſern: ſo 
ſpottet auf der andern Seite der Zeitgeiſt dieſen Altflickereien und haut 
tapfer mit diamantner Sichel in das grobe Gewebe, welches die 
Sonne vom Volke ſcheiden ſoll. Schon ſcheint an verſchiedenen Punk⸗ 
ten des Vorhanges das Licht einer neuen Zeit durch und zeigt dem 
aufmerkſamen Beſchauer ein ſeltſames Gaukelſpiel mit ſeinen heiligſten 
Gefühlen und wichtigſten Intereſſen auf dem Theater des Lebens. Die 
Zahl der Neugierigen ſchwillt immer mehr an. j 

Unſere ſocialen Zuſtände gehen einer Kriſis entgegen, einer 
Kriſis, welche weder die liberalen, in Gnaden — abgewieſenen Kam- 
merverhandlungen und die täglich mehr eingedämmten Beſtrebungen 
des Rationalismus auf der einen Seite, noch die Einſpritzungen des 
Pietismus in die Volksmaſſen, die Straffziehung der Regierungszügel 
durch Cenſur und Polizei auf der andern Seite neutraliſiren werden. 
In Städten und Dörfern, überall, wo unſer menſchlicher Blick weilt, 
grinſ't uns der Pauperismus mit hohlen, gelben Wangen entgegen; 
und ſo viel auch die Optimiſten unter den Staatsmännern ſich abmuͤ⸗ 
hen, ſeine verzerrten Mienen mit der Schminke glänzender ſtatiſtiſchen 
Berichte zu übertünchen; ſo können ſie es trotz aller mimiſchen Künſte 
nicht verhindern, daß ſein Geſicht täglich unheilvollere Züge annimmt. 
Denn in der Drangſalshitze ſeiner Noth dringt ihm der Schweiß der 
Verzweiflung täglich mehr von der tief gefurchten Stirn und löſ't den 
aufgetragenen jugendlich rothen Zinnober in grauenhaften Tropfen auf, 
welche an fließendes Blut erinnern. — 

In einer Zeit, in welcher Millionen Menſchen das trockene Brot 
buchſtäblich fehlt und der Hunger ſchon mit Flintenkugeln gerungen 
hat, in einer Zeit, in welcher die größere Maſſe des Volkes gegen 
bittere Kälte erfolglos ankämpft, wenn die rauhere Jahreszeit eintritt: 
in einer ſolchen Zeit das Elend ſo vieler Mitmenſchen mit Kirchen— 
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glocken fortläuten zu wollen, ift ein Hohn auf das Kreuz, das man 
zu verehren vorgiebt. Kann das durch Hunger und Kälte ausgepreßte 
Gewimmer der Unmündigen, kann der verzweiflungsvolle Nahrungs- 
kummer ſo vieler tauſend Väter und Muͤtter, kann überhaupt die 
Summe des phyſiſchen Elendes, wie ſie jede Stadt, jedes Dorf auf— 
zuweiſen hat, vor den Forderungen der Religion Deſſen beſtehen, nach 
dem ihr euch voll bitterer Heuchelei nennt? So lange ihr bloß von 
der Erhabenheit des Erlöſers ſprecht, hingegen ſeinen Thaten nicht 
nacheifern wollt, ſo lange ihr überhaupt die Religion von der welt⸗ 
überwindenden Liebe für eine geiſtige Tröſtungsanſtalt für Diejenigen 
haltet, die bei der Vertheilung der Exrdengüter zu kurz gekommen, und 
Jeden, der die practiſche Seite dieſer Lehre anſtrebt, als deſtruktiven 
Neuerer verfolgt und beſtraft: ſo lange iſt euer Chriſtenthum das gröbſte 
Gaukelſpiel, das die Erde geſehen. Der rohe, hungernde Pöbel, der 
ſeit den beinahe abgelaufenen zwei Jahrtauſenden, die ſeit der Ge— 
burtsſtunde des Chriſtenthums verfloſſen, noch immer fortvegetirt, der⸗ 
ſelbe Pöbel, deſſen Ahnen in allen Jahrhunderten der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung ſich in Folge erziehlicher Nothwendigkeit, Gott ſei es ge⸗ 
klagt! im Kothe der Gemeinheit herumwälzen mußte; dieſer Pöbel, 
dem bei der progreffiven Population nunmehr auch die Träbern ſchon 
fehlen, die er doch noch im Zeitalter des Feudalismus hatte: eben 
derſelbe Pöbel iſt ein beißendes Pasquill auf eure vielgerühmte Kirche, 
die euer Egoismus aus einigen, dem erhabenen Dome des 
Chriſtenthums entnommenen Steinchen aufgeführt hat. 
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II. 
Der 
Pauperismus als Hinderniß der Menſchenerziehung. 
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1) Anthropologiſche Vorbemerkungen. 


Motto. 
„Es wird wohl nimmer gelingen, gleich— 
ſam die letzten Triebfedern der Weltge⸗ 
ſchichte im Hirnbau der Voͤlker, in der 
eigenthuͤmlichen Geſtaltung ihrer Schaͤ⸗ 
del aufzufinden; daß aber leibliche Un= 
terſchiede aller moraliſchen Gewalt oder 
Schwaͤche der verſchiedenen Voͤlker zum 
Grunde liegen, iſt nicht zu bezweifeln.“ 
W. Jordan. 


Bekanntlich unterſcheidet man fünf Hauptracen unter den Men- 
ſchen: 1) die kaukaſiſche, mit weißer Haut, rothen Wangen, wei⸗ 
chem glattem Haare, braunen, blauen, oder aus beiden Farben ge— 
miſchten Augen, ovalem Geſichte, ſchmaler Naſe, aneinanderſchließenden 
Lippen, ſenkrecht auf einanderſtehenden Zähnen und rundem Kinn; 
2) die mongoliſche, von bräunlich gelber, olivenfarbiger Haut, 
dünnem, gradem und ſteifem Haare, viereckig geſtaltetem Kopfe, brei— 
tem, plattem Geſichte, ſtark hervortretenden Wangenbeinen, breiter, 
platter Stirn, kleiner ebenfalls platter geſtülpter Naſe, faſt kugelrunden 
Augen und dicken eng geſchlitzten Lidern; 3) die amerikaniſche, 
mit kupfer oder zimmtfarbiger Haut, ſchwarzem, feinem, gradem und 
dünnem Haar, niedriger Stirn, tiefliegenden Augen, etwas plattge— 
drückter, aber doch hervortretender Naſe; 4) die malaiiſche, mit 
brauner Hautfarbe, ſchwarzem, vollem, lockigem, aber weichem Haare, 
ſchmalem Kopfe, vorſpringender Stirn und vortretender Oberkinnlade, 
breiter Naſe, großem Munde, und 5) die äthiopiſche, mit ſchwarzer, 
ſammtartiger Haut, hartem, wolligem, lockigem Haare, ſchmalem, an 
den Seiten zuſammengedrücktem Oberkopfe, dachfoͤrmiger Stirn, nach 
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vorn vorſpringenden Backenknochen, großen, breiten, ſchon mehr im 
Winkel gegen einander ftehenden Zähnen und wulſtigen Lippen. 
Dieſe fünf Racen läßt die moſaiſche Urkunde von einem erſten 
Menſchenpaare entſtehen; indeſſen ſchon eine anatomiſche Vergleichung 
derſelben zeigt uns, abgeſehen von der erfahrungsmäßigen Bildungs- 
fähigkeit dieſer Racen, wie haltlos die Behauptung der Bibel iſt. 
Die organiſche Verſchiedenheit der Racen iſt keine erſt durch klima— 


tiſche Einflüſſe gew ordene, ſondern eine uranfängliche. 


Früher war man ſehr geneigt, die weſentlichen Differenzen zwi⸗ 
ſchen den Menſchenracen aus klimatiſchen Urſachen herzuleiten. 
Man meinte nämlich, daß ſo wie ſich Thiere und Pflanzen weſentlich 
veränderten, wenn man ſie in einen andern Erdgürtel verpflanze, auch 
der Menſch, wenn er in ein anderes Klima überſiedele, ſeinen Orga— 
nismus mit der Zeit umſtimme. Freilich verläßt der ſchöne Bekgſtier *) 
feinen eigenthümlichen Charakter, wenn er aus den Alpen ſcheidet; 
allerdings verändert ſich das gleichförmige ungariſche Rind, ſobald 
man es von den grasreichen Weiden ſeiner Heimath fortführt und 
auch die feinwolligen, ſpaniſchen Schaafe ſinken zu einer gröbern Gat⸗ 
tung zurück, wenn ſie nicht durch neue Ankömmlinge in der Fremde 
mit ihrer urſprünglichen Reinheit von Zeit zu Zeit wieder aufgefriſcht 
werden. Indeſſen immer noch bewahrt die ſich verändernde Race die 
Grundeigenthümlichkeit in der Fremde und geht durchaus nicht überall 
in die hier wohnende Stammrace auf. Dieſe Behauptung erweiſ't ihre 
Wahrheit beſonders beim Menſchen. So lange die Erde ſtehet, iſt 
noch nie ein Jude mit markirtem jüdiſchem Typus in Deutſchland zu 
einem Germanen umgeſchlagen, wenn er in ſeiner jüdiſchen Iſolirtheit 
verharrte, d. h. ſich mit germaniſchem Blute nicht vermiſchte. Ebenſo 
haben wir es nie und nirgends erfahren, daß Europäer, die nach 
Afrika oder Amerika auswanderten, ohne geſchlechtliche Vermiſchung 
mit den Eingebornen Neger, reſp. Rothhäute wurden. Am frappante— 
ſten läßt ſich aber die Haltloſigkeit der Anſicht, welche Adam als 
Stammvater der ganzen Menſchheit feſthalten möchte, und demzufolge 
alle organiſche Verſchiedenheit der Menſchenracen auf klimatiſche Ein— 
flüſſe ſchiebt, nachweiſen, wenn man ſich auf die notoriſche Erfahrung 
ſtellt, daß Hausthiere nie eine andere Farbe tragen, als diejenige, 
welche in der Miſchung ihres Farbenkleides in der Wildheit liegt. 
Wir finden nämlich, daß die Farbe bei Hausthieren weiter nichts iſt, 


) Vergl. Burmeiſter: Geſchichte der Schöpfung. Leipzig bei O. W 
gand. S. 471. 
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als eine Miſchung mehrerer einfacher Grundtöne, aus denen die Far— 
ben faſt aller im Naturzuſtande lebenden Thiere beſtehen. Bei den 
Säugethieren bemerkt man, daß jedes einzelne Haar an feinen ver- 
ſchiedenen Stellen mit den verſchiedenen Farben gezeichnet erſcheint. 
Es zeigt daher Abſätze vom Hellen zum Dunklen und tritt weiß und 
ſchwarz hervor, wenn das Thier grau iſt, braun und gelb, wenn es 
eine grauliche Olivenfarbe hat; endlich erſcheint es ſogar ſchwarz, 
weiß und gelb, oder wohl gar noch mehrfarbiger. „Dieſe Miſchung“, 
ſagt Burmeiſter, ) „iſt namentlich die Grundfarbe der wilden Katzen, 
und kommt eben ſo noch jetzt bei allen zahmen von gelbgrauem Grunde 
mit ſchwarzbraunen Streifen vor, allein ſehr viele Individuen ſind 
theils ſchwarz geworden, theils ganz weiß, theils ganz gelb, andere 
gefleckt, bald zweifarbig, bald dreifarbig. Von letzterer Spielart wird 
behauptet, daß ſie bloß den Katzinnen zukomme und nie den Katern; 
gewiß mit Unrecht, wie auch mehrere Beiſpiele zeigen; allein ganz 
ohne Grund iſt das Gerede nicht; denn überall artet das weibliche 
Geſchlecht früher oder leichter aus, als das männliche.“ Wenn wir 
nun geſehen haben, daß ein Hausthier nie eine andere Farbe hat, 
als eine ſolche, die die Miſchung ſeines wilden Farbenkleides bedingt, 
ſo müſſen wir auch wahrnehmen, daß je vorherrſchender der eine oder 
der andere von den Miſchungstheilen iſt, deſto ſchneller und leich— 
ter er als Hauptfarbe der Varietäten hervortritt. Iſt er einmal bei 
dieſem oder jenem Individuo zur Geltung gelangt, ſo behauptet er 
ſich fort. Hieraus iſt die Erſcheinung erklärlich, daß gewiſſe Spiel⸗ 
arten nur dieſe Färbung annehmen, hingegen bei andern eine zweite 
Grundfarbe die herrſchende wird. Auf dieſe Wahrnehmung geſtützt, 
erſcheint dann die Behauptung vollkommen begründet, daß wenn 
alle Nationen der Erde von einem Urpaare abſtammen 
ſollen, auch ſämmtliche Farbenverſchiedenheiten derſel⸗ 
ben von einer Grundfarbe ſich herleiten laſſen müffen. 
Dieß gelingt aber nicht. Möchte man auch das Schwarz des Ne— 
gers als ein durch die Sonne modifieirtes Weiß des Kaukaſiers er- 
klären und das Gelbe des Mongolen als ein Mittelding zwiſchen 
Schwarz und Weiß erkennen: ſo bliebe man doch ſchlechterdings mit 
dieſer Erklärungsart vor dem Kupferroth des Amerikaners ſtehen und 
wüßte den fernern Weg nicht. Was hülfe uns auch eine ſolche Far⸗ 
benerklärung, wenn ſie, was nicht geht, gelänge; würden nicht Ana⸗ 


) Geſchichte der Schöpfung S. 473. 


=; 


. 


. 


tomen, das große Gehirn der kaukaſiſchen Race in der einen und das 
kleine Gehirn des Hottentotten in der andern Hand, uns höhniſch ent— 
gegen treten? Müßten nicht Sprachforſcher ein lautes Gelächter auf⸗ 


ſchlagen, wenn wir verwandte Grundelemente zwiſchen den aus dem 


Indiſchen abſtammenden Sprachen und dem affenähnlichen Geſchrei 
des Buſchmannes finden wollten? Nein, es geht nicht, die Behaup⸗ 
tung der moſaiſchen Urkunde: daß alle Menſchen von einem Urpaare 
abſtammen, zu halten. Sie muß vor den Streichen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften fallen. Es würde überhaupt wohl auch ſchwerlich Jemandem 
eingefallen ſein, das ganze Menſchengeſchlecht als die Nachkommen 
eines einzigen Urpaares anzuſehen, hätte man nicht ſo lange in dem 
frommen Wahne, daß jedes Titelchen der Bibel von Gott, dem Ur⸗ 
quell alles Wiſſens, herſtamme, gelebt. Die Wiſſenſchaft hat dieſen 
unglückſeligen Wahn, Gott ſei Dank! doch endlich überwunden ! 
Was nun die Entſtehung der Racen ſelbſt anlangt, ſo iſt aus 
vielfachen Gründen anzunehmen, daß die weiße die jüngſte iſt. 
Der Beweis ſoll hier geführt werden. 8 


Aus der Geſchichte der Erde, d. h. aus der Kosmogonie, lernen | 


wir, daß die Erde mit allen ihren Weſen aus dem Zuſtande der 
Unvollkommenheit auf die Stufen höherer Vollkommenheit nach und 


. nach geſtiegen iſt. Jede Veränderung des Erdballes, lehrt die Kos- 
mogonie, iſt nach Ausweis der aufeinanderfolgenden Erdſchichten und 


ihres Inhaltes, ein Fortſchritt in der Thier⸗ und Pflanzenwelt. 
Wir ſehen nämlich in jeder Schicht immer wieder vollkommenere thie⸗ 


riſche und pflanzliche Körper, als in der vorigen und müſſen demnach 


annehmen, daß die äthiopiſche, die mongoliſche und die amerikaniſche 
Race als die phyſiſch und geiſtig unvollkommene eher, als die 
weiße da war. So wie überhaupt jede Thier⸗- und Pflanzenart einen 
gewiſſen, ihrer Natur analogen Verbreitungsbezirk hat, den ſie unge— 
zwungen nicht überſchreitet, ſo ſind auch die Menſchenracen nach be⸗ 
ſtimmten geographiſchen Bezirken vertheilt. *) Die Maxime der Na⸗ 
tur, zu vernichten und neuzuſchaffen, ſcheint auch bei der Schöpfung 
des Menſchen vorgewaltet zu haben. Unſtreitig exiſtirten fo lange die 
übrigen Racen, als das weiße Geſchlecht von den ſich aus dem Meere 
erhobenen Bergen Aſiens herabſtieg. Eine allgemeine Ueberſchwemmung, 
von der ſich Spuren in der Tradition der ſchwarzen und rothen Völ⸗ 
ker finden, mag jene Racen theilweiſe vernichtet haben, als Aften aus 


) Vergl. W. Jordan: Wiegands Vierteljahrsſchrift 1845, II. Band, 
Seite 271. f ; 
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der Meeresfläche hervortrat und das Gleichgewicht der Waſſermaſſen 
zerſtörte. 

Daß uͤbrigens wiederum die Annahme eines einzigen weißen Paa— 
res, als Stammeltern der ganzen weißen Race, wohl nicht ſtatthaft 
iſt, lehrt uns die Anthropologie. Warum ſollen wir auch überhaupt 
glauben, die Naturkraft wäre nur in Hochaſien und zwar auf einem 
einzigen Punkte fähig geweſen, weiße Menſchen hervorzubringen? Kann 
ſie nicht eben ſo wohl in Indien, wie am ſchwarzen Meere oder 
auch anderswo Menſchen geſchaffen haben? Das läßt ſich jedoch nicht 
verkennen, daß die in der gegenwärtigen Erdperiode entſtandenen 
Maſſen, wenn zwar mit Varietäten, doch aber mit einem gemein- 
ſamen Typus entſtanden find. Dieſe Varietäten können nun ent⸗ 
weder durch die Eigenſchaften des Bodens, auf welchem gerade Men— 
ſchen hervorgebracht wurden, oder durch die Zeit, in der ein Paar 
entſtand, hervorgerufen fein, Klimatiſche Einflüffe find mächtig, aber 
fie find nicht fo gebieteriſch, daß fie Differenzen, wie zwiſchen der 
ſlaviſchen und germaniſchen Individualität beſtehen, zu erzeugen ver— 
möchten. Sollten wir ferner denn das Ungeſtüm des romanifch-fran- 
zöſiſchen Elementes, welches ſich mit dem germaniſchen faſt in gleichem 
Erdgürtel befindet, einzig und allein aus dem Klima erklären können? 
Und wenn dieß, was nicht möglich iſt, ginge, blieben wir nicht vor 
mancher andern Unterart der weißen Racen ſtehen, ohne ſeine phy— 
ſiſche und geiſtige Differenz klimatiſch enträthſeln zu können? Woher 
kommt es, daß, ſoweit die Geſchichtsforſchungen gehen, der Germane 
ſich Pberzeit in der Entwickelung der Religion vertieft hat, während 
die galliſch-römiſche Gruppe nur vorübergehendes Intereſſe am Him- 
mel und den Göttern nahm, dagegen mehr ſich um den Gott dieſer 
Welt, den Staat bekümmerte? Sollten ſo alte Erfahrungen wie dieſe 
ſich lediglich aus klimatiſchen Einflüſſen erklären laſſen? Gewiß nicht. 
Wir müſſen folglich annehmen, daß die weſentlich von einander diffe— 
rirenden Unterarten der weißen Race, wenn zwar in einem Grund— 
typus zuſammentreffend, doch verſchiedenen Urſprungs ſind. 

Was nun die klimatiſchen Einflüſſe ſelbſt anlangt, fo ift 
durchaus nicht zu verkennen, daß ſie nicht unbedeutende Veränderungen 
in der weißen Race hervorgebracht haben. Die Entdeckung des Seeweges 
nach Oſtindien, die Auffindung Amerikas haben gewaltig auf die Eu— 
ropäer gewirkt. Ihre Bekanntwerdung mit dem Verbrauch tropiſcher 
Erzeugniſſe konnte nicht ohne phyſiſche Veränderung für ſie ſein. 
Möglich iſt es, daß durch den Genuß der ſeit einigen Jahrhunderten 
allverbreiteten Kartoffel, des Thees, des Kaffees, der Gewürze ze. 


. 
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bei den Europäern das urſprüngliche Blond ihrer Haare in das Braun, 
als eine Mittelfarbe zwiſchen jenem und dem Schwarz der Tropenlän— 
der übergegangen iſt. ) 

Der Menſch auf der unterſten Stufe der Cultur, der Menſch im 
unmittelbaren Naturzuſtande, oder auch in der — Armuth ißt die Be— 
ſtandtheile ſeines Körpers nur aus ſeiner Umgebung. Diejenigen 
Stoffe aber, aus welchen der Körper des begüterten Europäers be— 
ſtehen, ſind faſt aus allen Theilen der Erdoberfläche herbeigeſchafft. 

So wie der tägliche Genuß des Weines das Blut gänzlich um— 
ſtimmt, ſo üben auch die mannigfachen Nahrungsmittel, welche der 
Reiche zu ſich nimmt, einen bedeutenden Einfluß auf feine phyſiſche 
und ſomit auch auf ſeine geiſtige Beſchaffenheit aus. Die wunderlichen 


Cyniker unter uns, welche gegen die Vielſeitigkeit der Küche eifern 


und die Ernährung auf die allereinfachſten Nahrungsmittel zurückführen 
wollen, vergeſſen, daß es ein tiefbegründeter Zug unſerer Natur iſt, 
auch im Grobmateriellen nach Univerſalität zu ſtreben. Es iſt ſchon 
genugſam bewieſen, daß der Menſch die Thierwelt in ſich in einer 
höchſten Einheit zuſammenfaßt, daß er das vollendete Bild der Natur 
iſt, die, von den roheſten Compoſitionen ausgegangen, nach und 
nach ihr Können veredelt und zuletzt in dem Werke Menſch ihre 
ſchöpferiſche Kraft univerſell zuſammengefaßt hat. Das Thier, welche 
Sinnesſchärfe und rohe phyſiſche Kraft es auch habe, iſt deßhalb auch 


nur ein geringer Theil des Menſchen. Es iſt in Folge innerer Naturnoth- 


wendigkeit auf einzelne Arten von Nahrungsmitteln beſchränkt und 
überſchreitet die ihm hier gezogenen Grenzen nicht. Hingegen der 


„Menſch kann faſt Alles eſſen, ja ſogar er fühlt den Drang, mit feinen 


Nahrungsmitteln zu wechſeln. Darum iſt es eine Verkennung der uni- 
verſellen Natur des Europäers ſeine immer neuen Reiz ſuchende Zunge 
als eine Ausartung zu tadeln. 

Müſſen wir nun einſehen, daß die Variationen, welche der Euro— 
päer bei ſeiner Ernährung vornimmt, von einem ihm inwohnenden 
Drange nach Univerſalität herrühren, ſo können wir es auf der an— 
dern Seite auch nicht leugnen, daß eine Beſchränkung ſeiner Ernäh— 
rung auf diejenigen Nahrungsmittel, welche gerade die Scholle, auf der 
er lebt, hervorbringt, ein Eingriff in ſeine eigenthümliche Natur iſt. 
Dieſe verlangt einen Wechſel mit den Nahrungsmitteln, ſie nimmt die 


*) Vergl. W. Jordan: Wiegands Vierteljahrsſchrift 1845, II. Band 
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Erzeugniſſe aller Zonen in ſich auf und verarbeitet auch ſolche zu einer 
Maſſe, die in Folge phyſiſcher Nothwendigkeit wieder zu neuen geiſti— 
gen Schöpfungen Impuls giebt. Wollen wir etwa es überſehen, daß 
die Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien und Amerikas vor die 
Reformation und ihre weltgeſchichtlichen Folgen fällt? Sind wir nicht 
zu dem Schluſſe berechtigt, daß der Verbrauch der tropiſchen Erzeug— 
niſſe dem Jahrhunderte lang, nur von ſeiner chriſtlichen Gottheit träu— 
menden und ſich in des eigenen Gehirns Unendlichkeit vertiefenden, 
für die Außenwelt gefühlloſen, germaniſchen Volke einen gewaltigen 
Impuls zu der geiſtigen Bewegung gab, welche wir ſeit der Refor⸗ 
mation in dem civiliſirten Europa, ganz beſonders aber in Deutſchland 
bemerken? Dieſe Anſicht erſcheint allerdings ſehr „grob materiell“; 
allein es hilft nun einmal nichts, wir mögen uns noch fo ſehr gegen, 
den Gedanken ſträuben, unſere geiſtigen Bewegungen ſind 
die Producte unſers phyſiſchen Organismus. Woher wäre 
ſonſt ſo manche auffallende weltgeſchichtliche Erſcheinung zu erklären! 
Wir ſehen Länder, deren Bewohner lange, ſehr lange eine weltbeherr— 
ſchende Rolle ſpielten, allmählich zur Paſſivität herabſinken. Unſtreitig 
liegt hier ein phyſiſcher Grund vor. Der Menſch hängt wie eine 
Pflanze von dem Boden ab, der ihn nährt. So wie der Boden, wel— 
cher fort und fort eine und dieſelbe Pflanze erzeugt, nach und nach, 
wenn diejenigen Subſtanzen, die er bei der Erzeugung dieſer Pflanze 
hergiebt, ihm nicht künſtlich durch Dünger ꝛc. wieder zugeführt wer— 
den, völlig matt und erſchöpft wird, ſo daß er kümmerliche Producte 
liefert, alſo wird auch ein Volk, das einzig und allein bei ſeiner Er⸗ 
nährung ſich auf die Erzeugniſſe ſeines Bodens beſchränkt und ſich von 
einer geſchlechtlichen Vermiſchung mit ſeinen Nachbaren fern hält, mit 
der Zeit unfähig, lebenskräftige Geſchlechter hervorzubringen. Aus 
dieſem Grunde hat die Anſicht, welche W. Jordan in ſeinem hier 
mehrfach angezogenen Artikel: „Zur Naturgeſchichte der Menſchenracen“ 
anführt, „daß der chriſtliche Brauch, die Verſtorbenen ſechs Fuß tief 
und noch tiefer zu begraben, die menſchenbildenden Stoffe, wie ein 
todtes Capital aus dem Bereiche des Werdens, der ewigen Weltver— 
jüngung entferne und dadurch die Erdoberfläche, wenn auch ſehr lang— 
ſam, doch allmählich ärmer mache an Elementen zur Entſtehung kräf— 
tiger Menſchenleiber,“ ſo ſehr viel für ſich. Allerdings werden die 
Idealiſten, die metaphyſiſchen Speculanten, welche den Menſchen dua⸗ 
liſtiſch in zwei getrennte Größen theilen, vor dieſer Anſicht ſchaudern; 
allein was ſchadet dieß. Dank den Naturwiſſenſchaften, wir hören 
täglich mehr auf, ideell zu träumen, und ſehen es immer deutlicher 
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ein, daß nichts exiſtirt, was fich nicht auf handgreifliche, phyſiſche 
Gründe zurückführen läßt. | 

Sind wir nun bei dem Schluſſe angekommen, daß phyſiſche Ver- 
hältniſſe die Entwickelung eines Volkes bedingen, daß namentlich von 
der Mannichfaltigkeit feiner Nahrungsmittel, einheimiſchen und frem⸗ 
den, dieſelbe mit abhängt: ſo wird die Behauptung gehörig vorbereitet 
erſcheinen: daß die Ernährung der Maſſen des Volkes, 
welche von der Hand in den Mund arbeiten, weil eine 
zu einfache, zu dürftige, ja eine zu thieriſche, pfanz— 
liche, die Entfaltung der Menſchheit gewaltig hindert. 
Wir dürfen annehmen, daß die Menſchheit unendlich weiter in der 
Cultur wäre, wenn die Mehrzahl derſelben nicht thieriſch von der 
Scholle leben müßte, auf welche ſie der Zufall hingeſchneit hat. Wir 
ſind vollkommen zu der Anſicht berechtigt, daß jene bei unſern tiefſten 
Denkern hervortretende univerſelle Geiſteskraft, welche allen Völkern 
der Erde unerreichbar iſt, Gemeingut der Nation werden könnte, 
wenn einestheils die Ernährung, anderntheils die Ver miſchung 
und die Cultur der Volksmaſſen eine andere würde. Gegenwärtig, wo 
meiſtentheils bei Kartoffeln, Kraut und Fuſel groß gewordene Prole— 
tarier mit eben fo aufgezogenen Proletarierinnen ſich fleiſchlich ver⸗ 
miſchen und in der Dumpfheit ihres laſtthiergleichen phyſiſchen Zuftan- 
des Kinder zeugen, kann man nicht erwarten, daß ſie die pflanzenartig 
aus erſchöpftem Boden geſchaffene Generation zu einer weltgeſchicht— 


lichen Größe ſich emporſchwingen ſolle. Fuſel, Kartoffeln, Kraut und 


nebenbei noch ein kärgliches Stückchen Gerſtenbrot, und dieſes auch 
wohl noch mit Kartoffelſtoffen durchmengt, können nur eine pflanzen— 
hafte Nation erzeugen, die das Leiden und das Dulden ex fundamento 
verſteht. Die ganze Kraft eines ſolchen Volkes ſinkt zuletzt in dem un⸗ 
glückſeligen Vermögen: „überall und allezeit zu vertrauen“, 
zuſammen. Laſſet dieſe Zuſtände noch ein halbes Jahrhundert fort— 
dauern, dieſe Zuftände nämlich, unter welchen von den 36 Millionen 
Deutſchen mehr als die Hälfte derſelben wie Laſtthiere täglich arbeitet 
und auch wie ſolche ſich ernährt: ſo wird unſere klaſſiſche Nation völ— 
lig zu einem willens- und körperſchwachen Volke, welches zum Ster— 
ben geboren iſt, herabſinken. Es wird dann der kräftige Eroberer er— 
ſcheinen, der die deutſche Nation aus der Reihe der Völker ſtreicht. *) 


) Vergl. Felde: Die nöthige Reform der Jugenderziehung. Wolfen: 
buͤttel bei Holle S. 11. 
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Unſere politiſchen Verfaſſungen, unſer Nationalgefühl, das in träger 
Ruhe verharrt, wenn der Holländer den Rhein mit Zöllen verſperrt, 
der Däne die Blüthe unſerer jugendlichen Schifffahrt frißt oder Stücke 
des deutſchen Vaterlandes vertragswidrig an ſich reißt, der Ruſſe dies— 
ſeitige Unterthanen auf vaterländiſchem Boden ergreift und nach Sibi⸗ 
rien ſchleppt; unſere Cenſur, unſer geheimes Gerichtsverfahren, unſere 
geheimen Conductenliſten, unſer Polizeiſtaat, überhaupt unſer verſtohle— 
nes Flüſtern, unſere Bedenken, Hinſichten, Rückſichten, Vorſichten, 
Ausſichten, Zuverſichten, Nachſichten; unſere vielen ſchriftſtellernden 
„Könnte-Möchte-Dürfte“-Conjunctiv-Optativ-Seelen, die nie kathe— 
goriſch ſich über etwas äußern und nur dann ein gerades Wort ſprechen, 
wenn Jemand angegriffen werden ſoll, der gegen die Hochgeſtellten 
opponirt; unſere Verwahrung gegen den radicalen Ernſt, unſere Be⸗ 
witzelung conſequenter Denker, unſere Devotionsaddreſſen, in denen 
wir die Geißel, die unſere Rücken zerfleiſcht, die Macht, die wehrloſe 
ruhige Bürger auf offener Straße niederſchießt, vergöttern; unſere 
Kriecherei vor der Macht, unſer Weihrauchſtreuen, überhaupt der 
ganze widerliche ſogenannte Liberalismus, auf der baumwollenen Baſis 
des juste milieu ausruhende Liberalismus, der ſich in zweideutigen Re— 
den, aber nicht im Handeln gefällt, der beim Zweckeſſen ein Held, 
aber im bürgerlichen Leben ein Haſe iſt, der dem Rationalismus an⸗ 
zuhangen vorgiebt, dagegen die Schlüſſe der Vernunft wie ein wildes 
Thier fliehet; der ſtatt nach dem Becher der Philoſophie zu greifen, 
die Schaale mit fyrupsfüßem, gefühlvollem, religibſem und politiſchem 
Miſchmaſch an den Mund ſetzt: dieß Alles drängt dem ruhigen Beob— 
achter der Weltgeſchichte die Wahrheit auf, daß wir auf dem beſten 
Wege ſind, unſere Selbſtſtändigkeit an das Ausland zu verlieren. Wir 
ſchließen dieſes Capitel mit den Worten: Der größte Fluch der 
Menſchheit iſt der Pauperis mus! 


Der Baunerisuns und ſeine zerſtörenden Einflüſſe auf 
die Erziehung. 


Motto. 


„Nicht allein die phyſiſche und pfychi- 
ſche Beſchaffenheit ſeiner Eltern, die 
Erlebniſſe ſeiner Mutter waͤhrend der 
Schwangerſchaft, ſondern auch alle Er⸗ 
lebniſſe, beſonders die im aͤlterlichen 
Hauſe, beſtimmen die geiſtige Richtung 
des Menſchen.“ 
Der Verfaſſer. 


Wenn wir im vorigen Capitel den Beweis führten, daß der Menſch 
vom Boden abhängt, der ihn trägt; daß namentlich die Nahrungsmit⸗ 
tel, welche er zu ſich nimmt, ſeine phyſiſche und intellectuelle Richtung 
mit beſtimmen; daß insbeſondere der Zuſtand der Dürftigkeit, in wel 
cher die Volksmaſſen in den civiliſirten Ländern vegetiren, für die Ent> 
wickelung der Menſchheit ein weſentliches Hinderniß ſei, daß ganz be— 
ſonders die ſchlechte Koſt, mit welcher ſich die Mehrzahl des Volkes 
ernährt, daſſelbe nach und nach auf ein pflanzenähnliches Leben her— 
unterdrückt: ſo wollen wir in dieſem Capitel einen Ueberblick von 
dem Stande der Sache und den Fortſchritten des Pauperismus, das 
Menſchengeſchlecht zu verthieren, geben. 

Wir finden in Deutſchland viele Millionen Menſchen, welche die 
erſten Bedürfniſſe unſers Geſchlechtes: Nahrung, Kleidung und Woh— 
nung, nur ſehr unvollkommen zu befriedigen im Stande find ; die in 
ganz gewöhnlichen, ja ſogar in günſtigen Zeitverhältniſſen hungern, 
frieren und in ungeſundem Obdach vegetiren; denen es völlig unmög— 
lich iſt, ihren Kindern eine naturgemäße, Leben und Geſundheit erhal— 
tende Erziehung zu geben; deren ganzer Lebenstag weiter nichts iſt, 
als ein Kampf auf Leben und Tod gegen den Hunger. 

Zuerſt wollen wir unſere Blicke über den Pauperismus in den 
Städten verbreiten und zuvörderſt das Leben derjenigen Leute betrachten, 
die von der Hand in den Mund leben. So lange der “Broletarier 
Arbeitskraft und Arbeit hat, vermag er ſich die allergewöhnlichſten Le— 
bensbedürfniſſe, als eine dem Hunger wehrende Nahrung, ein kleines 
eigenes Logis nebſt nothdürftiger Heizung im Winter zu verſchaffen. 
Indeſſen wehe ihm! wenn fein einziges Capital, die Arbeitskraft, ent— 
weder durch Alter oder Krankheit zuſammenſchmilzt, oder wenn die 


— 
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Arbeit ihm fehlt! Alsdann iſt der arme Mann völlig rathlos und 
mag die Vögel des Himmels beneiden, die nicht ſäen und ernten und 
auch nicht in die Scheunen ſammeln und gleichwohl doch ernährt 
werden. 

Ihr, die ihr nie eine Stunde, wie die erfahren habt, die jetzt auf 
den Unglücklichen in ſeiner ärmlichen Wohnung hereinbricht; ihr, die 
ihr das Elend der Armen höchſtens aus Eugen Sue'ſchen Romanen 
kennt: ihr vermögt es kaum halb zu faſſen, was es ſagen will, die 
düſtere, ſchwarze Nacht durchzugrübeln, wie man am nächſten Morgen 
mit den Seinigen das trockene Brot findet. Eine Nacht, wie dieſe, 
in der an jeder Sekunde ein Bleiklumpen von Angſt und Sorge hängt, 
in der das Gehirn vergeblich ſich abmühet, einen Weg aus den Leiden 
zu finden, erſchöpft den Proletarier phyſiſch und geiſtig mehr, als eine 
12ſtündige Arbeit. Der Morgen bricht heran und ſendet ſein Licht in 
Paläſte und auch in ſeine Hütte. Er ruft die Schläfer der Nacht, 
einige zu friſchem Lebensgenuß, viele zu ſaurer Arbeit und ihn zur 
Fortſetzung feiner nächtlichen Sorgen hervor. Vom elenden Lager er 
heben ſich ſeine Kinder in Lumpen gehüllt (Kleider und Betten befinden 
ſich im Leihhauſe —) und wimmern vor Kälte und Hunger. Auf dem 
Tiſche befindet ſich nicht das gewohnte Frühſtück, ſondern nur einige 
große Tropfen aus dem Auge eines ſchluchzenden Weibes, das voller 
Verzweiflung das Geſicht auf dem Tiſche verbirgt. Auf ihrem Schooße 
ſchreit ein ungeſättigter Säugling, der den letzten Lebenstropfen aus 
dem mütterlichen Buſen gezogen hat. Auf ſeine Fauſt den fieberhaft 
brennenden Kopf geſtützt, ſtarrt der Familienvater bewußtlos in das 
Elend und ſinnt auf Mittel und Wege, ein Tagelohn für den Tag zu 
erwerben. Lautlos erhebt er ſich und begiebt ſich an die Straßenecke, 
um ſeine Dienſte feil zu bieten; aber Niemand verlangt ihn. Ver⸗ 
gebens ſpricht er ſeine Kameraden um ein Darlehn von einigen 
Groſchen an; ſie haben ſelbſt Nichts, können höchſtens einen Trunk 
aus der Flaſche mit ihm theilen. Während nun ſein Weib daheim 
die vor Hunger ſchreienden Kinder an die Thüren der Mildthätigkeit 
ſchickt, ſinnet er über ein Verbrechen nach, deſſen Gelingen ihm einige 
Zeit vor dem Elende ſichert, mit welchem er ſeit Tagen und Nächten 
erfolglos kämpfte. Er führt es aus und jauchzt, dem Hunger für 
einige Zeit entgangen zu ſein. Er begeht ein zweites, wird ergriffen 
und wandert in das Zuchthaus. 

Wenden wir unſern Blick auf eine andere Gruppe. Auf einer 
elenden Dachkammer inſtruirt ein Weib ihre Kleinen, ſich bettelnd in 
die Häuſer der Reichen zu ſchleichen und nebenbei zu ſtehlen. Sie 
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zeigt den ſtutzenden Neulingen im Stehlen einen gewichtigen Knittel 
vor und droht, jeden derſelben hart zu züchtigen, der mit leerer 
Hand zurückkehrt. | 

Wiederum eine andere Scene. Die Tochter der Familie, ein 
Mädchen mit phyſiſchen Reizen ausgeſtattet, empfängt in der engen 
Wohnung ihrer Eltern die Beſuche ihrer Liebhaber. Während der 
Wollüſtling bei ihr verweilt, horchen die auf den Vorſaal gejagten 
kleinern Geſchwiſter neugierig an der Thür auf die Vorkommniſſe in 
der Stube. | 

Noch eine Scene. Ein roher Kerl kommt in fein Haus. Er 
hat zur Anfeuchtung ſeines unter der heißen Sonne der phyſiſchen 
Noth vertrocknenden Muthes für einen Groſchen Fuſel in ſeinen ſchon 
lange ſchwachen Magen gegoſſen. Sein Weib, welches einige Groſchen 
für Brot, Kartoffeln und einen Korb Späne von dem Trunkenbolde 
fordert, überzeugt ſich durch feine leere Taſche, daß er ſeinen Tages- 
erwerb ſelbſt verbraucht hat. Es giebt hierauf heftige Vorwürfe, die 
ſich zu dem gemeinſten Zanke bald geſtalten. Das Finale der Tragö 
die iſt eine Prügelei zwiſchen Vater und Mutter vor den Augen der 
heulenden Kinder. Hunger und Kälte ſind empfindlich; ſie brechen 
nicht allein das ſiebente, ſondern auch das ſechſte Gebot. Das un— 
glückliche Weib macht nun mit ihren Reizen Geſchäfte, oft unter un— 
mittelbarer Wahrnehmung der Kinder. — 

Laſſet uns noch einen Blick auf die Freiwohnungen der Armen in den 
Städten, auf die ſtinkenden Winkel jener Verſtoßenen werfen, die Miethe 
zu zahlen unvermögend ſind, von der Commune Freiquartier erhalten. 
Auf einem großen Boden ſeht ihr einige hundert in Lumpen gehüllte 
Menſchen zuſammengepfercht liegen. Jede Familie hat ihren Raum 
mit Kreideſtrichen vermarkt. In einer Ecke hat ſich bei einem ärm— 
lichen Lämpchen eine Schaar blaſſer, aufgedunſener Kinder um einen 
kleinen, alten Tiſch aufgepflanzt und verzehrt mit thieriſcher Gier den 
Inhalt eines Kobers, den das Haupt dieſer Familie, ein an den 
Straßenecken lauernder Sonnenbruder, einem Bauer geſtohlen hat. 
Links und rechts ſehen mit flehenden Mienen die Nachbarskinder 
nach dem köſtlichen Mahle und zupfen die Glücklichen, welche ein 
Stückchen Speck auf der Fauſt haben, an den Lumpen. Vergebens; 
der Menſch, auf der unterſten Stufe der Cultur, unterſcheidet ſich 


vom Thiere faſt durch gar nichts, höchſtens durch das Vermögen, ſich 


ſeiner phyſiſchen Kräfte vortheilhafter, als dieſes zu bedienen. So 
wie das Thier bei ſeinem Fraß ein anderes, welches an demſelben 
Theil nehmen will, wegbeißt: fo ſtößt auch der Menſch im Zuſtande 
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der Rohheit, wenn er nach langem Hunger einmal wieder menſchliche 
Speiſe zwiſchen die Zähne bekommt, thieriſch gefräßig jeden Gaſt von 
ſich. Deßhalb nehmen wir auch nicht wahr, daß jene um einen mil— 
den Brocken des köſtlichen Mahles angeſprochenen Kinder ihren flehen— 
den Nachbaren nachgeben. Rechts von dieſer Scene gewahren wir 
einen andern Auftritt. Kleine Kinder, vor Froſt faſt ganz erſtarrt, 
kommen herbeigeſchlichen und legen einige Pfennige, die ſie, bettelnd 
an den Thoren der Stadt den Fremden abwinſelten, auf den Tiſch. 
Die gemeinen harten Züge eines auf den Boden ſtierenden Kerls be— 
leben ſich, als er den Klang der auf den Tiſch geſchüttelten Kupfer⸗ 
münze hört. Haſtig zählt er die Pfennige und Dreier, ergreift plötz— 
lich einen Prügel und mißhandelt mit beſtialiſcher Wuth die blau ge— 
frorenen Würmer, ſeine Kinder, darüber, daß die Frucht der heutigen 
Bettelei ſo gering ſei und nicht einmal den Ankauf einer — Wurſt 
zulaſſe. Nach beendigter Execution zieht der Elende ſeine gläſerne 
Schnapsflaſche aus der Taſche und jagt das größte der gemißhandel- 
ten Kinder nach dem Branntweinsladen, um ſie mit Schnaps füllen zu 
laſſen. 

Nicht weit von dieſer Scene ſchnarcht ein Betrunkener auf einem 
Strohſacke, während in einer geringen Entfernung von ihm, faſt im 
Dunkel, auf einem andern abgekreideten Raum eine Straßendirne für 
wenige Groſchen ſich unter wieherndem Gelächter einem eben erſt der 
Schule entlaufenen Burſchen, der einem Fremden vor dem Schauſpiel⸗ 
hauſe geſchickt die Börſe zu ſtehlen wußte, hingiebt. 

In einem andern Winkel des qualmigen Raumes kreiſt ein Weib, 
um einen Hungernden mehr zur Welt zu ſchaffen. Ihre Kinder, die 
ſchon längſt die Fabel vom Klapperſtorch vergeſſen haben, kauern in 
der Ecke bei einem andern Bodenbewohner und hören angſtvoll auf 
das Aechzen der Mutter. Neben dem Raume der Gebärerin röchelt ein 
Sterbender ohne Troſt. Niemand kümmert ſich um ihn; denn Jeder 
würgt an ſeinem eigenen Elende. 

Laſſet uns einen Ruhepunkt machen und vergönnet dem Pädago— 
gen nach dem Ueberblicke des Elendes in den unterſten Schichten der 
Bevölkerung der Städte einige Betrachtungen. 

Es influiren auf den Menſchen, der da werden ſoll, diejenigen 
Umſtände, unter welchen er gezeugt wird. Wer Jahre lang vom 
Morgen bis zum Abend, ja die Nacht hindurch, grübelt, wie er ſein 
mattes Daſein weiter ſpinne, wird ein — Thier. Sein viehiſcher 
Typus geht auf ſein Product über. Nimmt man nun auf der andern 
Seite an, daß das ausmergelnde Sorgen um die erſten Lebensbedürf— 


E 
niſſe die Nerven gewaltig abſpannt und giebt man nach allen darüber 
angeſtellten Beobachtungen zu, daß der Proletarier in der Regel, um 
auf andere Gedanken einmal zu kommen, mit feinem Weibe den coitus 
vollzieht, ſo hat man eine Erklärung der Erſcheinung, daß unter 
dem Volkshaufen ſo viele ſtumpfſinnige Kinder gefunden werden. Was 
in Kummer und Noth mit hungrigem Magen, vielleicht in einer Fuſel— 
erregung gezeugt wird, kann nur ein elendes Product werden. Sind 
wir deßhalb zu der Wahrnehmung hingedrängt, daß die Kinder der 
Armuth häufig unter den allerungünſtigſten Verhältniſſen gezeugt wer— 


den, ſo müſſen wir auch zugeben, daß dieſe ihren Einfluß auf die Er— 


ziehung mit erſtrecken müſſen. Verfolgen wir die Entſtehung des Pro— 
letarierkindes weiter. Pſychologen führen Fälle an, daß ſchwangere 
Weiber, welche ſtehlen, Kinder mit unwiderſtehlicher Neigung zum 
Stehlen zur Welt brachten. Wenn ſchon, wie die alltägliche Erfah— 
rung lehrt, eine örtliche Verbrennung einer Schwangern die Folge hat, 
daß die Leibesfrucht mit einem Feuermaale geboren wird; wenn eine 
Maus, die einer ſchwangern Frau unvermuthet vor die Augen kommt, 
dem Foetus das Zeichen einer Maus aufdrückt; wenn die verſtümmelte 
Hand eines bettelnden Soldaten, welche, Almoſen ſuchend, einer in 
Gedanken ſitzenden Frau mit geſegnetem Leibe, urplötzlich ſich zeigt, 
auf ihr Kind unter dem Herzen die Wirkung äußert, daß es mit einer 
Hand, an der Finger fehlen, zur Welt kommt: warum ſollen Er— 
eigniſſe, wie wir fie fo eben vorführten, als: büftere 
Tage und ſchwarze Nächte, durch die ſich die ſchwere 
Sorge um Erhaltung des thieriſchen Daſeins vom An— 
fang bis zum Ende zieht, eine eheliche Prügelei, ein in 
Furcht ausgeführter Diebſtahl, eine unerwartete Er— 
greifung bei demſelben, ein Ehebruch ꝛc. nicht auf die 
Leibesfrucht einer Schwangern einen un verwiſchbaren 
Eindruck machen? Man iſt in die Geheimniſſe der Erde gedrungen 
und hat die Natur in ihren verborgenſten Werkſtätten belauſcht. Man 
weiß, wie aus dem Gas der Körper wird und alle phyſiſche Exiſtenz 
zuerſt als Ei auftritt. Man hat das Erdreich des Veſuvs wiſſenſchaft— 
lich unterſucht, um das Geheimniß ſeines Brandes zu enträthſeln; man 
hat das Weſen der Electricität erforſcht, ja ſogar gelernt, den zerſtö— 
renden Strahl der Wetterwolke beliebig zu leiten: warum ſchenkt man 
einer phyſiſchen Erſcheinung mehr Aufmerkſamkeit als einer moraliſchen, 
warum ſucht man nicht einmal ein Verbrechen in ſeinen Uranfängen 
auf? Warum hat die Pfychologie ſich noch nicht die Mühe genommen, 
einen beſondern Criminalfall bis in ſeine erſten Factoren zu verfolgen, 
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namentlich die Umftände zu prüfen, unter welden ein Foetus 


ausgetragen wurde? Wir können es dreiſt annehmen, daß jeder 94 
Menſch das ift, was er in Folge äußerer und innerer 


Nothwendigkeit werden konnte. Wir dürfen es ohne Verle⸗ 
genheit behaupten, daß die Anlagen und Richtungen des Menſchen 
außer der Perſönlichkeit ſeiner Zeuger, den Umſtänden, welche den 
Zeugungsact umgaben, durch die Ereigniſſe mitbeſtimmt worden, welche 
die Mutter während der Schwangerſchaft erfährt. Die Geſetz— 
bücher aller eiviliſirten Länder beſtrafen die Mißhandlung einer 
Schwangern; aber, wo iſt der Staat, der mit Ernſt dafür Sorge 
trägt, daß ſein junger Zuwachs nicht ſchon im Mutter- 
leibe durch die entſetzlichen Einflüſſe des Pauperis mus, 
zu Neigungen hingedrängt werde, die ſpäterhin ſich in 
Criminalfällen verkörpern! Der Staat kennt nur die Strafe; 
er unterſucht nicht das geheime Triebwerk des menſchlichen Geiſtes, er 


forſcht nicht nach den uranfänglichen Factoren eines Verbrechens, ſon- 


dern erkennt nur über daſſelbe. Wird erſt einmal die Pſychologie 
bei der Jurisprudenz zu Ehren kommen, ſo werden unſere Corrections 
häuſer nicht mehr Strafanſtalten, ſondern geiſtige Kranken häuſer 
ſein. Gelangt aber erſt die Wahrheit zur Geltung im bürgerlichen 
Leben: „der Menſch iſt das Produkt aller Umſtände, aus denen er 
hervorgegangen iſt“, alsdann wird die große radicale Reform unſerer 
ſocialen Zustände nicht mehr ſein. — 

Dürfte nunmehr die Behauptung, daß die Leiden des Pauperis⸗ 
mus auf den Foetus einer ſchwangern Proletarierin einen ſehr nach— 
theiligen, phyſiſchen Einfluß ausüben, als erwieſen erachtet werden: ſo 
wären jetzt diejenigen Umſtände ins Auge zu faſſen, unter welchen das 
neugeborne Proletarierkind zum Bewußtſein gelangt. 

Friedrich Engels erzählt, *) daß viele Wöchnerinnen aus der 
arbeitenden Klaſſe Englands drei Tage nach der Entbindung wieder 
in die Fabrik kommen und ihre volle Arbeitszeit (12 Stunden täglich) 
durchmachen. Da ſteht nun das arme abgemattete Weib in laſtthier— 
artiger Arbeit, und die Milch, von der ſie der Säugling daheim nicht 
befreien kann, dringt ihr unter unſäglichen Schmerzen aus den ange— 
ſchwollenen Brüſten durch die Kleider, während dieſer vor Hunger 
ſchreit und durch Opium oder Branntwein beruhigt, d. h. betäubt und 
vergiftet wird. Wo ſoll die Mutterliebe hier herkommen, da die Mut— 


) Die Lage der arbeitenden Klaſſen in England, Leipzig bei O. Wi⸗ 
gand 1845. 
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ter ihr Kind nur dann ſieht, wenn ſie von der viehiſchen Arbeit total 


abgeſpannt iſt! 


Das iſt engliſches Elend! Aber unſer deutſches ſteht ihm fürwahr 


in Nichts nach. Seitdem der Strom der Deffentlichfeit durch die Hüt⸗ 


ten der Spitzenklöppler im Erzgebirge und der Weber am Rieſengebirge 
geſtrichen iſt, wundern wir uns über die Troſtloſigkeit der engliſchen 
Zuſtände nicht mehr. Der Engländer, welcher Arbeit hat, genießt 
wenigſtens noch eine menſchliche Nahrung; indeſſen, was bei uns 
ein ſchleſiſcher Weber verdient und verzehrt, würde man ſchlechterdings 
nicht glauben, wenn nicht officielle Blätter uns darüber belehrt hätten. 
Wenn eine Weberfamilie von Mann, Frau, drei Kindern und vielleicht 
wohl einem Großvater bei 12 bis 14ſtündiger Arbeit täglich fünf Sil⸗ 
bergroſchen verdient und von dieſem Erwerbe ſich ſatteſſen, kleiden, 
Miethe, Kopfſteuer und Schulgeld bezahlen ſoll, ſo kann man ſich 
leicht denken, daß die Nahrung eines Jagdhundes beſſer, als eines 
Webers iſt. Unſere Fabrikſtädte, in denen noch kein Staatsgeſetz 
das Maximum der Arbeitszeit in den Fabriken feſtgeſetzt hat, lie— 
fern uns ein furchtbares Material zur Conſtruction eines deutſchen 
Seitenbildes zu Engels Werke über die Lage der arbeitenden Klaſſen 
Englands. 6 
Laſſet uns, um unſerm Thema zu entſprechen, diejenigen Umſtände 
in Betracht ziehen, unter denen das Kind des Proletariers nicht ſelten 
aufwächſ't. Nehmen wir an, daß Mann und Frau außer dem Hauſe, 
entweder als Feld- oder Fabrikarbeiter, vom frühen Morgen von 5 Uhr 
ab, bis zum ſpäten Abend um 7 Uhr hin arbeiten, ſo ſind die kleinen 
Kinder, die weder in die Schule, noch in die Fabrik zur Kinderarbeit 
paſſen, der Obhut eines größern Kindes überlaſſen. Dieſes ſtopft dem 
Säugling den Nutſchbeutel in den Mund und verſucht mit dem kleinen 
Schreihalſe zu betteln. Kommt eine Perſon gegangen, von der der 
Wärter eine milde Gabe erwartet, ſo wird der auf dem Arme getra— 
gene Säugling unvermuthet in Arm und Bein gekniffen, damit er ein 
jämmerliches, die Mildthätigkeit erweichendes Geſchrei ausſtoße. Schreit 
das arme Würmchen aber zur unrechten Zeit, dann wehe ihm! Wollen 
Püffe und Stöße den Schreier nicht beruhigen, fo wird der Nutfch- 
beutel in Branntwein getaucht, und das Kind verfinft in einen künſt— 
lichen Schlaf. So iſt nun an eine regelmäßige Abwartung ſeiner nicht 


zu denken. Erſt, wenn es vielleicht durch einen abermaligen Betäu- 


bungsverſuch durch Branntwein in den Schlaf gebracht iſt, erſcheint die 
abgeſpannte Mutter mit vollen Brüſten, um ihm feine Lebensquelfe 
zum zweiten Male zu öffnen. 
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Müſſen wir nun einſehen, daß die Einfiltrirung des Spiritus 
vermittelſt des Nutſchbeutels, der, ſelbſt mit unſchädlichen Ingredienzien 
gefüllt, das ſchlechteſte Beruhigungsmittel des Kindes bleibt, weil er 
daſſelbe zur Genußſucht erzieht, das Kind vergiftet und ihm von vornher— 
ein eine Dispoſition zur Trunkſucht giebt, ſo ſind wir auch genöthigt, zu 
erkennen, daß die anderweite Aufwartung, die es von ſeinen Geſchwiſtern 
hat, gerade nicht geeignet iſt, den Zwecken der Menſchenbildung zu 
entſprechen. Sobald es ſich nur ſeines Ichs bewußt iſt, lernt es füh- 
len, daß die brutale Behandlung, die ihm durch ſeinen Wärter (ſeine 
Wärterinn) wird, die ihm von dieſem verſetzten Püffe, Stöße und 
Schläge, von denen es leider der Mutter in Ermangelung der Sprache 
nichts klagen kann, eine Ungerechtigkeit ſind, die es nicht verdient. 
Der Nutſchbeutel macht es gefräßig, leidenſchaftlich; die Brutalität, die 
es von ſeinen Geſchwiſtern erfährt, tückiſch, verbiſſen. Ehe es Vater 
und Mutter ſagen lernt, kommt es zum Bewußtſein der allergemeinſten 
Schimpfwörter, ſieht es die grimmigſten Mienen. Kaum iſt es des 
Laufens mächtig, ſo muß es die Bahn des Bettelns betreten, weil die 
Herzen der Menſchen durch einen kleinen ſtammelnden Bettler ſich am 
allerleichteſten erweichen laſſen. So dringt man ihm behufs der Bet— 
telei eine plumpe, erlogene Lebensgeſchichte auf: „Mein Vater iſt todt, 
meine Mutter krank; ich habe ſeit zwei Tagen gehungert.“ Unter 
boshafter Wartung kam es zum Bewußtſein, Schimpfwörter waren 
ſeine Liebkoſungen, grimmige, drohende Mienen ſein Spiegel und die 
Lüge wird ſeine Lehrmeiſterin. Gelogen wird nun früh und ſpät. Es 
wird gelogen um ein Stück Brot; es wird gelogen um einen zu er— 
bettelnden Pfennig; es wird gelogen, wenn es, vom Hunger getrieben, 
einen erbettelten Dreier für eine Semmel ausgegeben hat. Und nun 
ſehe man die weitere häusliche Erziehung des alſo aufgewachſenen Kin- 
des an. Die Rohheit ſeiner Eltern wünſcht ihm einen guten Morgen, 
ihre Gemeinheit ſitzt Mittags bei Tiſche und ihre Verbrechen ſpeiſen 
es zu Abend. Mit Bewußtſein zehrt es häufig von dem Gute, das 
Vater oder Mutter unredlich entwandten. Es hört von den verbreche— 
riſchen Plänen, die der Vater der Mutter auseinanderrollt und wird 
durch die ſchrecklichſten Drohungen eingeſchüchtert, von denſelben zu 
ſchweigen. Mit den Eltern erträgt es nun Hunger und Froſt, lernt 
von ihnen fluchen und ſchimpfen und die Glücklichen, d. h. die Ver— 
mögenden, beneiden. Ehe es vom vierten Gebote etwas hört, iſt ſchon 
die Ehrfurcht vor Vater und Mutter aus ſeiner Bruſt entflohen. Denn 
jene ehelichen, gar häufig zu gemeinen Prügeleien ausartenden Zänke— 
reien vor ſeinen Augen, die brutale Behandlung, welche ihm von 
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feinen Eltern wird, haben jene natürliche Anhänglichkeit des Kindes 
an ſeinen Erzeugern und Ernährern aus dem Herzen gewiſcht. An de— 
ren Stelle iſt eine knechtiſche Furcht vor der ungezähmten Grauſamkeit 
des rohen Vaters und der Haare ausraufenden Hand der Mutter ge— 
treten. Es folgt, weil es — muß. Geübt im Lügen, Fluchen und 
Zanken, ziemlich geſchickt im Verſtellen, überhaupt ſchon den erſten 
Kryſtallanſatz der Rohheit, Gemeinheit beſitzend, tritt es in der Regel 
in die Schule. Wäre die Menſchennatur, wie ſie aus der Hand der 
Natur trotz aller feindlichen Einflüſſe hervorgeht, nicht ſo desperat zähe 
und gut, ſo daß ſie nur nach und nach erſt dem Böſen weicht, der 
kleine Menſch müßte durch die Einflüſſe der Familie, welcher er ange— 
hört, ein ziemlich perfeeter Taugenichts geworden fein. 

Wie manche Schule die ſittliche Bildung der ihr übergebenen Klei— 
nen durch die Thaten der altteſtamentlichen Suͤnder zu vermitteln 
ſucht, davon hat Felde *) Näheres berichtet. Um mit deſſen Ge— 
danken in Verbindung zu kommen, führen wir an, daß er den Beweis 
zu führen verſucht hat, daß die Geſchichte von Adam, Eva, Kain, Abel, 
Noah, Abraham, Iſaak, Jacob, Moſes ꝛc. nicht allein keine ſittlich cul— 
tivirenden Elemente enthalte, ſondern geradezu ſchädlich find. Mit 
dieſen Geſchichten, welche oft in einer einzigen Stunde ſo viele Ver— 
brechen beibringen, wie das Kind im Laufe von zehn Jahren kaum er— 
fährt, füttert man die Jugend. Der Lehrer, welchem vielleicht noch 
gar nicht das Bewußtſein aufgegangen iſt, daß jene grimmigen, bluti— 
gen Erzählungen zur Veredlung der Kinder gar nichts beitragen können, 
wundert ſich, daß trotz der frommen Erzählung vom Sündenfalle, dem 
Brudermorde, der Sündfluth, dem heiligen Manne, der ſeinen Sohn 
ſchlachten will, dem Gott wohlgefälligen Manne, der ſeinen blinden 
Vater betrügt ꝛc. das Proletarierkind lügt, naſcht, ſchimpft, flucht. 
Er greift zum Stocke. Das Proletarierkind hat aber leider, als Bet— 
telkind mit Härte aus fremden Häuſern verſtoßen, als Spielgenoſſe 
der Kinder beſſerer Familien, häufig mit Zurückſetzung behandelt, die 
Erfahrung gemacht, daß es ein verachtetes Geſchöpf in der Welt iſt. 
Es ſieht darum die empfangenen Streiche nicht in einem cauſalen Zu— 
ſammenhange mit ſeinem Vergehen, ſondern glaubt vielmehr, daß der 
Stock es als armes, verachtetes Kind treffe. Seine ihm zur an— 
dern Natur gewordenen Fehler, ſein Schimpfen, Lügen, Naſchen, Flu— 
chen, ſeine Unreinlichkeit ꝛc. erſcheinen ihm nicht ſo ſehr ſtrafwürdig, 
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*) Die nöthige Reform der Jugenderziehung ꝛc. Wolfenbüttel bei Holle, 
1846. 
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wie dem Lehrer; weßhalb es ſich nicht ſelten mit einer gegen feine. 
Perſon vorwaltenden Antipathie behandelt glaubt. Aus dieſem Grunde 
bringen bei ihm Schulſtrafen eine dem Zwecke derſelben entgegengeſetzte 
Wirkung hervor. N | 

Man hat viel von dem communiſtiſchen Sinne der Kinder geſprochen 
und ſchon öfter gemeint, ſie kenneten noch keine Standesunterſchiede. 
Bei kleinen Kindern unter ſechs Jahren mag dieß der Fall ſein; in⸗ 
deſſen weiter hinaus wolle man die gerühmte Unmittelbarkeit der Ju⸗ 
gend nicht groß ſuchen. Es kommen, wie jedem aufmerkſamen Lehrer 
bekannt iſt, ſowohl in, wie außerhalb der Schule genug Fälle vor, 
die Zeugniß davon geben, daß ſich ſchon Kinder nach dem Haben ihrer 
Eltern abſperren, oder zuſammenthun. Wie kann es auch anders ſein! 
Geben nicht gar zu häufig die bemittelten Eltern ſelbſt Veranlaſſung zu einer 
Separation ihrer Kinder von den Kindern der Armuth? Heißt es von 
ihrer Seite nicht oft: „Mit jenen Lumpenkindern giebſt du dich nicht 
ab“? Und, aufrichtig geſprochen, ſind ſie nicht in den meiſten Fällen 
zu einem derartigen Befehle gezwungen? Müſſen nicht die Eigenſchaften, 
welche die Kinder des Pöbels größtentheils darlegen, als das Lügen, 
das Schimpfen, das Fluchen, das Verſtellen, das Stehlen ꝛc., ſie, die 
Eltern, beſtimmen, ihre Kinder von einem ſolchen Umgange fern zu 
halten? 0 

Müſſen wir daher einſehen, daß ſchon in frühefter Jugend das 
Proletarierkind den Stachel der Armuth ſowohl auf der Straße, als 
in der Schule (obgleich hier in den meiſten Fällen fubjectiv) empfindet; 
daß namentlich überall, wo es ſich den Kindern guter Häuſer nähert, 
es Zurückſetzung, Verachtung erfährt: jo können wir uns nicht wun⸗ 
dern, wenn es tückiſch, verbiſſen und ingrimmig gegen diejenigen wird, 
die es verſtoßen; ſo müſſen wir es pſychologiſch richtig finden, daß 
unter dem Einfluſſe dieſer Umſtände der Keim der Boshaftigkeit bei 
ihm ſich raſch entwickelt. Jener bedauerliche Sinn: „Ihr verachtet mich 
meiner Armuth wegen; aber ich will euch ſchaden!“ dieſer Sinn, der 
nützliche Anpflanzungen beſchädigt, bei Gelegenheit die Fenſterſcheiben 
einwirft, einem Altersgenoſſen aus beſſerm Hauſe ein neues Kleidungs— 
ſtück muthwillig verunreinigt; derſelbe Sinn, welcher in höherm Alter mit 
Grete Dunkelmann in den Eingeweiden der Reichen wühlen möchte 0 


) Grete Dunkelmann, ein altes Weib in England, die von ihrem er— 
ſten Lebensaugenblicke bis zum hoͤhern Lebensalter faſt taͤglich mit 
dem Hunger gerungen hat, erhaͤlt von Aram ein Almoſen. Auf die 
Frage, was ſie mit demſelben anzufangen gedenke, antwortet fie: 
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eben derſelbe Sinn hat feine erſten Factoren in der traurigen Iſolirt⸗ 
heit, in die unſere ſocialen Verhältniſſe das Proletarierkind verſtoßen. 

Woher ſoll es nun ſeine Cultur nehmen? Wird die Lehre, welche 
es vom Schulkatheder herab vernimmt, ſeinen Organismus umſtimmen 
können? Die Schule verbietet das Stehlen; Vater und Mutter haben 
es ihm aber früher gelehrt, ehe es eine Schule kannte. Sie, ſeine 
mächtigſten Gebieter, verlangen unmittelbar nach der abgehaltenen Ka⸗ 
techiſation über das ſiebente Gebot, daß es bei Strafe eines blutigen 
Rückens zum Abend einen Groſchen anſchaffen ſoll. Macht denn nun 
überhaupt wohl die Ermahnung zur Ehrlichkeit auf ein Kind, deſſen 
höchſte Autoritäten vom erſten Augenblicke ſeines Bewußtſeins an ſtah— 
len, einen ſonderlich ſtarken Eindruck? Kann es die Furcht vor der 
Strafe des Himmels, die der Lehrer dem Diebe ankündigt, empfinden, 
wenn die Eltern ihm jagen, daß es keine Sünde ſei, nicht zu verhun- 
gern? Hat es nicht unzählige Male wahrgenommen, wie wehe der 
Hunger thut? Wird es daher nicht lieber einen kühnen Griff in der 
Abendſtunde wagen, als, dem lehrerlichen Verbote folgend, eine grau— 
ſame Mißhandlung hintehmen und hungern? 

„Aber hält denn das Gottes bewußtſein nicht das Kind von 
fündlichen Wegen ab?“ Für den religiös gebildeten Menſchen iſt aller- 
dings das Gottesbewußtſein eine ſtarke Schutzmauer gegen die Sünde; 
aber nicht für das in Schmutz und Unſittlichkeit aufgewachſene Pöbel⸗ 
kind. Der ſtarke, eifrige Gott, den dieſes fürchtet, ſind ſeine Eltern. 
Der überirdiſche Gott bleibt ihm ein fremdes Weſen. Fängt auch 
einmal die Kruſte der Rohheit um ſein Gemüth durch den Feuerhauch 
eines begeiſterten Lehrers an zu thauen; außerhalb der Schule, in der 
troſtloſen Kälte des luftigen Elternhauſes, ſchießen die Kryſtalle der 
Gemeinheit wieder an. 

Was lernt das Kind aus den Hefen des Volkes im Elternhauſe 
nicht Alles! Hier nimmt es die Unzucht ſeiner Schweſter wahr, dort 
den Ehebruch der Mutter; anderswo zerrt der beſoffene Vater die 
Mutter in der Stube bei den Haaren umher; wieder an einem andern 
Orte zerkratzt und zerbeißt ein wehrloſes Weib ihrem Tyrannen Geſicht 


„Vertrinken, vertrinken, vertrinken! Nichts uͤbers Trinken fuͤr den 
Armen. Dann ſtellen wir uns vor, was wir gern haben moͤch— 
ten, und dann mein' ich, ich trete den reichen Leuten mit den Fuͤ⸗ 
ßen auf den Leib und meine Haͤnde wuͤhlen in ihren 
Eingeweiden, und ich hoͤre ſie ſchreien.“ 
Eugen Aram von C. L. Bulwer. Aus dem Engliſchen 
f von Friedrich Notter S. 125. 
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und Arme. Bald erſcheint ein Diener der Gerechtigkeit, um ein Fa— 
milienglied wegen gemeiner Verbrechen zu verhaften, bald kehrt eins 
vom Zuchthauſe zurück; bald verbündet ſich die Mutter mit dem er- 
wachſenen Sohne, um den heimkehrenden Vater, den Säufer, zu miß⸗ 
handeln, bald jagt ein roher Kerl ſein Weib mit Schlägen aus dem 
Hauſe. — Genug mit dieſen Schreckensſcenen; genug mit dieſen 
Schauerbildern unſerer ſocialen Zuſtände. Menſchen! könnt ihr noch 
den Stein der Verdammung auf jene Unglücklichen werfen, die aus ſo 
trübſeligem Boden geſchoſſen ſind? Ihr, die ihr noch nie hungrig waret, 
und deſſen ungeachtet über den Hunger des thieriſch aufgewachſenen 
Pöbels abzuurtheilen euch erlaubt, würdet ihr, wenn eure Kinderſtube 
eine elende Proletarierhütte auf einem ſtinkenden Hofe geweſen, in der 
der Mangel euch geboren, der Hunger bei euch Gevatter geſtanden, 
das Elend euch geſäugt und die Gemeinheit euch zum Bewußtſein ge- 
bracht hätte, ſtets gewiſſenhafte Verehrer des ſiebenten Gebotes geblie⸗ 
ben ſein? Würdet ihr noch den Sinn für Wohlanſtändigkeit, deſſen 
ihr euch rühmt, die Hochherzigkeit, die ihr zu haben vermeinet, beſitzen, 
wenn ihr auf dem Familienboden einer großen Stadt inmitten der ſcham⸗ 
loſeſten Unzucht, der gröbſten Rohheit aufgewachſen wäret und, um dem 
Hungertode zu entrinnen, in einer Fabrik täglich ein ſchweres Einerlei 
in viehiſcher Arbeit wiederkäuen müßtet? Ihr habt ſo manchen freudigen 
Wechſel in eurem Leben; er, der deutſche Proletarier, ſieht ſeine Bühne 
nur im Rauſche des Branntweins verändert. Ihr habt zu eurer Aus⸗ 
bildung Gelehrten- und Hochſchulen; er hat kaum eine Catechismus⸗ 
ſchule. Ihr veredelt euer Gefühl durch Muſik, bildet euern äſthetiſchen 
Sinn durch Theater, Malerei, Lectüre und geſellige Zirkel; er hörte 
von Jugend auf die ſchmutzigſten Gaſſenhauerlieder, ſeine Schauſpiele 
ſind Zänkereien und Fauſtſchlachten, ſeine Gemäldegallerie find zotige 
Bilder, ſeine Lectüre beſteht höchſtens in einem elenden Räuberroman, 
ſeine geſelligen Zirkel ſind aus Thiermenſchen zuſammengeſetzt. Wo 
ſoll das Bewußtſein der Menſchenwürde bei ihm entſtehen? 

Und ihr wundert euch, wenn das Volk träge, viehiſch und un— 
wiſſend bleibt? Ihr wundert euch, wenn es nicht ſo denkt und fühlt 
wie ihr? Ihr wundert euch mit Hr. Stieber *) über die Hurerei, wun— 
dert euch, daß man Abends vor dem Berliner Opernhauſe 12jährige 
Mädchen trifft, die ihre Reize feil bieten? Es iſt ein wahres Wunder, 
daß das Volk nicht noch ſchlechter iſt. Ihr habt nichts gethan, daß 
es beſſer wäre. Menſchen! ſeid ihr gerecht, wenn ihr Weſen, wie ihr 


) Die Proſtitution in Berlin, Hamburg bei Hoffmann und Campe. 
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ſeid, nur als Laſtthiere benutzt und alle Wiſſenſchaft und Kunſt für 
euch behaltet? Seid ihr gerecht, wenn ihr euch mit den Be ge 
unter ein Strafgeſetz ſtellt? 

Ihr ſprecht viel von dem Ebenbilde Gottes im Menſchen. Was 
läßt aber euer Egoismus aus dieſem Ebenbilde werden? Ein Zwitter— 
geſchöpf zwiſchen Menſch und Thier, das viehiſch ſich in der Goſſe 
wälzt, das raubthierartig ſich auf ſeinen Feind ſtürzt und die Kraft der 
Vernunft nur benutzt, um das Thier in der Thierheit übertreffen zu 
können, ein beißendes Pasquill auf euern theologiſchen Gott, von dem 
ihr dem Pöbel noch zu erzählen wagt, daß er alle zur Erkennt— 
niß der Wahrheit bringen wolle. | 

Und ihr wagt es noch Angeſichts der großen Pöbelſchaar in die 
Welt hineinzupredigen: „Chriſtus hat die Menſchheit erlöſet“!? Ihr 
wagt es den Namen des großen Propheten im Munde zu führen, deſſen 
Werk in einer kraftvoll verſuchten Aufklärung der untern Volksſchichten 
beſtand! Was that er für den Pöbel ſeines Volkes und was thut ihr 
für den eurigen? Er ſuchte ihn abzuſchaffen; ihr aber ſucht ihn zu 
conſerviren. . 

Er rief nicht den Landpfleger auf, den rohen ungeſchlachteten Haus 
fen mit dem Schwerte zu curiren, ſondern verſammelte ihn um ſich und 

verſuchte das Bewußtſein der Menſchenwuͤrde in ihm zu erwecken. 
„Mich jammert des Volkes!“ rief er aus. Denſelben Seufzer würde 
er noch heute beim Anblick der Rohheit und der Noth der Maſſen aus— 
ſtoßen. Er würde, wie einſt Jeruſalem, unſere Zuſtände beweinen und 
eine ſchwere Zukunft denſelben weiſſagen. 

„Aber, mein Gott, thun wir denn gar nichts, den Pöbel menſch— 
lich zu erziehen,“ ruft einer der Wohlweiſen, habt ihr denn noch nichts 
von unſern Miſſions vereinen, unſern Tractätchen, unſern Mäßigkeits— 
vereinen gehört, ihr vorlauten Kritiker?“ ® 

Allerdings haben wir von euern Mifjionsvereinen, Tractätchen 
und Mäßigkeitsgeſellſchaften gehoͤrt; aber was wollen denn dieſe drei 
hochklingenden Namen ſagen? Weil ihr an allen Orten die hungrigen 
Magen knurren hört und dieſe Töne euch auf den Polſtern der Uep— 
pigkeit beunruhigen, ſo habt ihr freilich euch ſeit einiger Zeit mit den 
ſocialen Fragen ernſtlich befchäftigt. Da man ſich nun Vieles einbilden 
kann und es nur darauf ankommt, daß man ſich mit einem Gegenſtande 
fortwährend beſchäftigt, um ihn zur fixen Idee werden zu ſehen: ſo 
habt ihr zur Tröftung des im Schweiße feines Angeſichtes hungern— 
den Volkes beſchloſſen, demſelben einzureden, daß jemehr es hienieden 
hungere und durfte, deſto reichlicher dermaleinſt feine Labung ausfallen 
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werde. *) Deßwegen iſt auch Luthers Lehre von dem Jammerthale auf 
der Erde fo theuer und werth; darum möchtet ihr jo gern ſchon fünffäh— 
rigen Kindern einen Katechismus wie den Harniſch'ſchen in die Hände 
ſpielen, auf daß der gemeine Mann mit Schwielen in den Händen 
ſich glücklich ſchätze, arm geworden zu fein. Ihr caleulirt jo: Benutzen 
wir die Gelegenheit, den Kindern der Armuth in der Schule die Ver— 
ächtlichkeit und die Gefahr des Beſitzes irdiſcher Güter plauſibel zu 
machen, und ſie auf den Lohn im Jenſeits mit ihren diesſeitigen Opfern 
anzuweiſen, fo werden wir ein Volk erziehen, welches dieſes Leben für 
eine Wallfahrt nach dem himmliſchen Jeruſalem anfteht, ein Volk, das 
ſich in einem tranſitoriſchen Candidatenzuſtande erblickt und dieſe kurze 
Spanne Zeit als einen Mißton anſieht, welcher in dem unendlichen 
Concerte des Himmels überhört werde. Ein ſolches Volk, meint ihr, 
werde keiner Behörde mit ſeinen materiellen Bedürfniſſen läſtig werden, 
vielmehr jede Entbehrung als ein Loos anſehen, auf das ein ungeheu- 
rer Gewinn dermaleinſt unfehlbar fallen müſſe. Alles ginge fomit 
dahin aus, die Augen der Maſſen von dem Boden, der ſie trägt, ab— 


zuziehen und in die nebelhafte Ferne zu lenken. Aus dieſem Grunde 


müſſe man ſie von ihren materiellen Intereſſen ablenken und dagegen 
mit den Fortſchritten der Miſſion in Oſt- und Weſtindien unterhalten. 
Könnte man nun noch dem gemeinen Mann durch Mäßigkeitsvereine 
ſchlauer Weiſe ſein einziges Erregungsmittel, den Branntwein entzie⸗ 
hen, ſo wäre die Gliederpuppe fertig. 


„Wohl ausgeſonnen, Pater Lamormain, 
Waͤr der Gedank' nicht ſo verwuͤnſcht geſcheidt, 
Man waͤr' verſucht, ihn herzlich dumm zu nennen!“ 


Die Schöpfer dieſer Weltverbeſſerungsplane, welche die bisher mit 
verächtlichem Naſenrümpfen überſehene Volksſchule jetzt mit aller Ge⸗ 
walt zu einem Schergen ihres geiſtmörderiſchen Handwerkes machen 
wollten, kennen den Pöbel, deſſen Verdummung ſie ſich à tout prix 
vorgenommen haben, ſehr ſchlecht. In den Städten wenigſtens iſt er 


) „Ja, die Bibel iſt ein mächtiger Troſt, denn fie ſagt, der Reiche 
werde nicht ins Himmelreich kommen. Das iſt ein Wort, woruͤber 
das Herz der armen Leute zirpt wie eine Grille. Wenn ich des 
Abends vor der Aſche ſitze und denke, wie ich Euch mal brennen 
ſehen werde und ihr mich um einen Tropfen Waſſer bitten werdet und 
ich dann auf meinem goldenen Stuhl mit den Engeln lache, — 
— —o es iſt ein Buch fuͤr die Armen!“ | 

G. Dunkelmann, Eugen Aram ©. 123. 
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ein ganz anderer, als er den Herren in ihrer Studirſtube erſcheint. 
Der ſtädtiſche Pöbel frägt nach den Beſtrebungen des Pietismus wenig 
oder gar nichts. Von Jugend an mit Rohheit geſäugt und mit Ge— 
meinheit gefüttert, kümmert er ſich durchſchnittlich um die Dogmen des 
ſechszehnten Jahrhunderts nicht nagelsgroß. Den Einfluß der Volks— 
ſchule, in die man ihn nöthigenfalls mit Gewalt zieht, paralyſirt, wie 
wir geſehen haben, das Haus; und die Kirche, zu deren Beſuch man 
ihn nicht zwingen kann, frequentirt er nicht. Jeder Stand in der 
Welt macht ſich ſeine Religion nach ſeiner Bildung. Der Proletarier 
denkt und ſtirbt, wie Lauvergne *) fo ſchlagend gezeigt hat, anders, 
wie der Erzprieſter, und dieſer wieder ganz anders, wie der Diplomat. 
Haltet die ſymboliſchen Bücher, oder laßt fallen, dem Pöbel in der 
Stadt iſt es gleichgültig. Sein Gott, dem er dient, iſt ſein Magen. 
Was wollen daher auch alle eure Beſtrebungen gegen den Branntwein 
durch Mäßigkeits⸗ oder Enthaltſamkeitsvereine ſagen, wenn ihr den 
Geiſt, der zum Trunk hinzieht, den Geiſt der viehiſchen, vom Vater 
auf den Sohn geerbten Rohheit, nicht zu bannen ſucht. *) Ein fort⸗ 
währender Krieg gegen den Hunger bringt den Menſchen auf gleiche 
Linie mit dem Raubthiere und erſtickt alles Höhere und Edlere in ihm. 
Setzt für einen ſolchen Pöbel Enthaltſamkeitsprämien aus, es wird 
fortgeſoffen; haltet ihm Vorträge über die phyſiſchen Folgen des Brannt— 
weins, es wird fortgeſoffen; malt ihm die Hölle noch ſchrecklicher, wie 
Dante aus, es wird fortgeſoffen. Sowohl gegen die Einſpritzungen 
des Pietismus, als gegen Mäßigkeitsreden iſt er in der Regel ſchußfeſt. 
Eure Experimente mit dem Pietismus dienen nur dazu, ihm überhaupt 
jeden Geſchmack an Religion und guter Sitte zu verleiden, ſo daß er 
nicht allein eure Bluttheorie, ſondern ſelbſt auch die ewigen Gebote 
der Moral verſpotten lernt. 

Die Armuth macht den Menſchen zum Thiere. Wie ein Pferd ſeine 
tägliche Arbeit verrichtet und mechaniſch am Abend an ſeine Krippe ſchwankt, 
alſo lebt der größte Theil unſerer ländlichen Tagelöhner. Das Thier 
hat es ſog ar noch beſſer, als dieſer. Die Kuh findet ihr reinliches 
Gras oder Heu, dem Pferde wird ſein Hafer gereicht; allein der be— 
ſitzloſe Menſch hat um feine feuchte, dumpfe Wohnung und eine jäm- 
merliche, ungeſunde Nahrung in der Regel die grimmigſten Sorgen zu 
tragen. Seht ihn an, den ländlichen Proletarier, ob er nicht mehr 


) Die letzten Stunden und der Tod. 
) Vergl. Felde: Die noͤthige Reform ꝛc. 
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ein Sklave, als fein Urahn zur Zeit des Feudalismus iſt. Im liefſten 
Schmutze, in einer Wohnung, gegen die der Pferdeſtall eines wohl— 
habenden Städters oft ein Prachtzimmer iſt, wird er groß. Aus Kar— 
toffeln beſteht von früh bis ſpät ſeine Nahrung. Das Geſchlappe von 
Cichorienwaſſer, Kaffee genannt, iſt fein Labetrunk und der Fuſel fein 
feſtliches Erheiterungsmittel. Wenn man dieſe Lebensgenüſſe anſieht, 
ſo ſollte man faſt gar nicht glauben, daß, um ſie ſich zu verſchaffen, 
eine ſo viehiſche Anſtrengung der Knochen vonnöthen ſei, in welcher 
wir den ländlichen Proletarier erblicken. Man ſollte annehmen, eine 


ſchmutzige Wohnung für zehn Thaler jährlich, Kartoffeln, Cichorien, 


nebenbei noch etwas Brot, mit gekochtem Erbsbrei beſtrichen, und grobe 
Lumpen ſeien mit geringerm Kraftaufwand zu erwerben. Dem iſt 
aber nicht ſo. Um ein Tagelohn von vier guten Groſchen zu verdienen, 
muß ein Mann in vielen Gegenden Deutſchlands früh Morgens um 


5 Uhr ſein ſaures Tagewerk in Schlackenwetter, oft auf freiem Felde, 


oder im Steinbruche, auf dem Droſchflur, oder im Walde beginnen 
und bis Abends 6 Uhr fortſetzen. Gegen den Durſt in brennender 
Sonnenhitze ſteht ihm weiter kein Hülfsmittel, als ein Trunk aus der 
von den Mäßigkeitsmännern ſo ſehr verpönten Flaſche zu Gebote. Der 
arme Mann ſtände ſich freilich beſſer, wenn er zum Frühſtück eine 
halbe Flaſche guten Franzwein aus den Kellern der Mäßigkeitsvereins- 
ſtifter hätte. Sein Weib arbeitet unterdeſſen entweder auf dem gepad)- 
teten Kartoffelacker, oder es ſucht ebenfalls ein Tagelohn von zwei 
bis drei Groſchen beim Flachsreinigen, beim Kartoffelhacken, beim 
Waſchen, beim Garbenbinden ꝛc. zu verdienen. Ihre Kinder, wenn 
ſie nicht noch gar zu klein ſind, müſſen die häusliche Arbeit beſorgen, 
d. h. das Schweinchen füttern, Mittagsbrot aufſetzen, oder auch wohl 


gar ſchon den Bauern in der Erndte mit helfen. Die kleinſten Kinder 


verkommen nun in der Zeit buchſtäblich im Schmutze; denn die größern 
haben in der Regel keine Luſt ſie zu ſäubern, wenn ſie ſich verunreinigt 
haben. Wie oft muß der Landſchullehrer bei dem Schulbeſuche der 
Kinder von „kleinen Leuten“ ein Auge zudrücken! Er weiß es ja, 
daß die armen Menſchen häufig nicht anders exiſtiren können, als ſich 
ihrer größern Kinder während der Schulzeit zu bedienen. Von einem 
lückenloſen Schulunterrichte kann deßhalb bei dieſen Kindern auch 
überall die Rede nicht ſein. Der Lehrer muß froh ſein, wenn er ihnen 
das nothdürftige Schreiben und Leſen beibringt. Sie werden wieder, 
was die Alten find, unempfindliche, ſtumpfſinnige Arbeits— 
maſchinen, die kein höheres Gut wünſchen, als ſich täglich recht ſatt 
eſſen und trinken zu klönnen. Dieſen Menſchen wäre die gehoffte Selig— 
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keit ſchon realiſirt, wenn man ihnen täglich einen fetten Tiſch deckte, und 
keine Abgaben von ihnen forderte. Zu einem ſolchen thieriſchen Weſen drückt 
die Noth den Menſchen herab! Und was hätten beſſere Umftände aus 
dieſem, nur den Fraß im Auge habenden Geſchöpfe machen können! 
Vergleicht einen Mozart mit dem im Dorfkruge im Fuſelrauche ein 
zotiges Lied lallenden Säufer, einen B. Bauer mit dem ſich nach 
altem Brauche quartaliter zum Schröpfer begebenden und nach einem 
Heiligenbilde wallfahrtenden Anbauer, einen Bode, Herſchel ꝛc. mit dem 
in ſeinen Gedanken nur an ſeiner Dorfſcholle klebenden Tagelöhner; 
einen Franklin mit dem in viehiſcher Angſt beim Gewitter bebenden 
Großknecht, einen L. Feuerbach mit einem dörfiſchen Leinweber voll 
Krummacher'ſchen Pietismus oder einem rockfahrenden Altfatholifen ; 
denkt überhaupt ernſtlich darüber nach, was könnte die Menſchheit ſein, 
deren größter Theil unter dem Fluche des Pauperismus trotz unſerer 
viel gerühmten Geiſtesbildung gleich Barbaren lebt und ſtirbt: ſo 
werdet ihr bei keinem Dorfkirchhofe vorübergehen können, ohne mit 
Klopſtock die Eingeſargten, welche eines beſſern Looſes, als des eines 
Laſtthieres werth waren, zu beſeufzen. Der Pauperismus frißt die 
Menſchheit und läßt von ihr nur die Thierheit übrig. Er füllt 
die Zuchthäuſer, die Bordelle und die Galeeren mit Opfern. Tauſende, 
welche die Wolluſt als Freudenmädchen frißt; Tauſende, welche die 
Detentionshäuſer bevölkern, ja Tauſende, welche dem Nachrichter in 
die Hände fielen: ſie alle, die Verlorenen, welche die öffentliche 
Stimme brandmarkt, würden, aus beſſern Verhältniſſen her— 
vorgegangen, größtentheils nützliche Glieder der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft geworden ſein. Das ungeheure Elend, welches die Maſſen 
der civiliſirten Völker drückt, iſt Schuld an Allem. Laſſet jede Kraft 
in das ihr eigenthümliche Bette fließen, ſo ſind die Verbrechen der 
Menſchen aufgehoben. . 

Der Zuſtand, in dem wir leben, iſt kein organiſcher, ſon— 
dern ein mechaniſcher, er wird nur noch durch die alleräußerſte 
Anſtrengung der Macht zuſammengehalten. Die Frage: ob er durch 
den Socialismus, oder den Communismus zu beſſern iſt, kann 
begreiflicher Weiſe in dieſer Schrift nicht beantwortet werden. Auf 
die Hinderniſſe aber, welche der Erziehung der Menſchen entgegen 
ſtehen, ſoll und muß die Pädagogik aufmerkſam machen. Sie bewahrt 
dadurch ihre Jünger vor Ueberſchätzung der lehrerlichen Wirkſamkeit, 
vor jenem Hochmuthe, der mit Methoden allein die grimmigen Uebel 

unſers focialen Lebens bekämpfen will. Eine pädagogiſche Reiſe durch 
die dunſtigen Hütten der Armuth macht den Lehrer milder, beſchei— 


Sm 


dener und gewiſſenhafter. Milder, indem er die Ueberzeugung ge— 
winnt, daß das tadelnswerthe Kind aus den Hefen des Volkes meiften- 
theils nicht zurechnungsfähig iſt; beſcheidener, indem er einſieht, 
daß weder die Schreibleſe-, noch die Leſeſchreibmethode, weder der 
Sprachunterricht nach Becker, noch nach Wurſt und Otto, weder die 
altteftamentlichen, noch die neuteſtamentlichen Wunder die Sittlichkeit 
der Proletarier zu vermitteln vermögen; gewiſſenhafter endlich, 
indem er erkennt, daß die unnatürlichen Zuſtände des Proletariats da— 
durch aufgelöſt werden können, daß man die Kinder deſſelben vor aller 
Geiſtesknechtſchaft bewahrt, ſie auf natürlichem Wege zum Denken 
anleitet, auf daß ſie durch moraliſche Kraftanſtrengung und Aus⸗ 
dauer ihr von ihren Vorfahren aus Geiſtesträgheit verlorenes Recht, 
als Menſchen leben zu dürfen, wieder erobern. Der Geiſt hat ſich, 
fo lange es eine Weltgeſchichte giebt, jedesmal die Materie unter: 
worfen. Setzt der rohen Kraft des Geldes, des größten Despoten 
unſerer Zeit, die Macht des Gedankens entgegen, ſuchet dieſelbe 
durch Lehre und Schrift, durch Wort und That zu verſtärken: endlich 
werdet ihr jenen gefühlloſen Tyrannen vom Throne ſtoßen. 


„Gefaͤhrlich iſts, den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt des Tigers Zahn, 

Jedoch das ſchrecklichſte der Schrecken, 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn!“ 


Faſſen wir die Bewegungen in unſern ſocialen Verhältniſſen ſeit 
einigen Jahrzehenden zuſammen; ſehen wir, wie der Pauperismus 
nicht allein mehr in England und Frankreich, ſondern ſogar auch in 
Deutſchland in erſchreckenden Progreſſionen zunimmt; denken wir uns, 
daß noch ein Jahr des Mißwachſes, wie das vorige eintritt: ſo müſſen 
wir nach allen Symptomen der Zeit zugeſtehen, daß eine fociale 
Kriſis mit dem Hereinbruche einer noch größern Theuerung beginnt. 
Nicht blos mehr der Proletarier, ſondern ſogar auch der bisherige 
glückliche Mittelſtand leidet. Wie der Nordpol die Magnetnadel, ſo 
zieht das große Kapital das kleine gegenwärtig nach ſich. Unſere 
in anderer Beziehung ſo nützlichen Eiſenbahnen haben bisher die Ge— 
werbe der kleinen Städte erfahrungsmäßig gelähmt; ſie werden, 
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wenn erſt ein großes Eiſenbahnnetz über Deutfchland geſpannt iſt, ſie 
gänzlich zerſtören. Ueberall macht ſich im bürgerlichen Leben ein 
empfindlicher Geldmangel bemerklich, die Creditloſigkeit der kleinern 
Producenten nimmt zu und die meiſten derſelben aus dem ehrenwerthen 
Handwerksſtande ſinken immer mehr zu Sclaven der Capitaliſten herab. 
Geht dieſe Deſtruktion unſers Mittelſtandes noch ein Jahrzehend fort, 
jo werden die Bewohner der drei civiliſirteſten Länder Europas, Deutfch- 
lands, Englands und Frankreichs aus zwei Klaſſen: einer faullenzen— 
den, aber üppig ſchwelgenden und Alles beſitzenden Bourgeoiſie und 
einem laſtthierartig- arbeitenden, aber hungernden, Proletariat beſtehen. 

Ueberall gewahren wir ſchon jetzt Hunger und tief verſchloſſenen 
Haß gegen die Beſitzenden; und wenn auch die meiſten deutſchen Pro⸗ 
letarier ſich nur erſt unvollkommen der Urſachen ihres harten Druckes 
und der Mittel bewußt ſind, durch die allein ſie ſich ihren Platz an 
der allerwärmenden Sonne und ihr Recht an dem Mutterboden der 
Erde wieder erobern können: ſo hat die bevorſtehende ſociale Kriſis bei 
uns ſchon dadurch einen mächtigen Factor erhalten, daß der gemeine 
Mann, namentlich in Städten, ſchon über ſeine Noth Reflexionen macht. 
Wie unmittelbar vor Luthers Auftreten die kirchliche Revolution im 
Bewußtſein der Maſſen ſchon ziemlich gemacht war und es nur eines 
Organes bedurfte, der dieſem Worte gab: fo ſehen wir gegenwärtig, 
daß eine nicht kleine Proletarierſchaar Deutſchlands ſchon wollüſtig in der 
freilich ihr noch dunkeln Idee ſchwelgt, daß das Beſtehende über kurz 
oder lang über den Haufen fallen müſſe, einer Idee, die, einmal unter 
der Hand eines geiſtreichen Volksmannes und von günſtigen Zeitum- 
ſtänden unterſtützt, unſere bürgerliche Welt aus den Fugen heben kann. 
In England iſt die ſociale Revolution ihrem Ausbruche näher, als 
die Bourgeoiſie es ahnet. Dieſelben Arbeiter, welche die ihnen in 
den von dem Egoismus der Fabrikherren conſtruirten Fabrikſchulen daͤr⸗ 
gebotene „ſolide“ Bildung männlich ſtolz zurückweiſen, weil dieſe darauf 
berechnet iſt, die Laſtthiere in den Fabriken hübſch zahm, geſchmeidig 
und dienſtfertig gegen Politik und Religion zu machen: eben dieſe 
Arbeiter haben eigene Leſezimmer eingerichtet, in welchen ſie diejenigen 
Zeitungen, die ihre Sache führen, anſchaffen und ſich gegenſeitig Vor— 
träge aus den Werken des Helvetius, Holbach, Diderot, Strauß, 
Proudhon, Schelly, Byron, Bentham und Godwin halten. 

Es fällt gar nicht ſchwer, für Britanien den Propheten zu ſpielen. 
Der ſociale Krieg, d. h. der Krieg Aller gegen Alle iſt in 
vollem Gange. Sociale engliſche Brander können Frankreich entzün⸗ 
den, in welchem der Zündſtoff zu einer Revolution, gegen welche die 


e 
von 89 ein Kinderſpiel ſein möchte, zum Ueberfluß angehäuft iſt. Zählt 
die Arme der Genießenden und der Darbenden, ſo werdet ihr den 
Ausgang der Sache zu berechnen vermögen. Laſſet ein Heer mit 
der Fahne der Menſchenrechte vorrücken, es wird Feſtungen ohne 
Kanonenſchuß öffnen. Eine Völkerwanderung, barbariſcher, als im 


vierten Jahrhundert kann ſich über das civiliſirte Europa ergießen und 


unſere ſocialen Verhältniſſe in Stücke zerſchlagen. Dann aber möchte 
auch der furchtbare Tag kommen, an welchem der viehiſch-rohe Pöbel 
mit ſeinen Pflegern wegen der empfangenen Bildung Ab- 
rechnung hält. Ein Vorſpiel davon haben wir in Schleſien und 
Galicien erlebt. Würgerbanden, wie die Erde ſie noch nicht ſah, wer⸗ 


den aus dem Boden ſteigen und alle Greuel, deren eine Menſchenbruſt 


fähig ift, ausüben, Tigerhafte Blutgier wird, mit Menſchenverſtand 
bewaffnet, alle Zäune des Geſetzes einreißen und Europa in eine 
Einöde verwandeln! | 


III. 


Die Reform. 


— 


„Wer von der Ordnung der Natur 
abgehet und Staats-, Berufs-, Herr: 
fchafts = und Dienſtbarkeitsbildung her⸗ 
vordraͤngt, der lenkt die Menſchheit 
vom Genuß der natuͤrlichſten Segnungen 
auf klippenvolle Meere.“ 5 


Peſtalozzi. (Abendſtunde ꝛc.) 


Die Zeichen der Zeit ſind ernſt. Laſſet uns darauf denken, ie 


verſtehen zu lernen und Inſtitutionen zu ſchaffen, durch welche wir 
aus den Thiermenſchen des Pöbels Menſchen machen. „Krieg den 
Paläſten, Friede den Hütten, das iſt ein Schlachtruf des 
Schreckens, der noch einmal durch unſer Land ertönen 
mag.“ Dieß ſchreibt die Times, das erſte Journal Europas, im 
Juli 1844. Möge der deutſche Genius verhüten, daß dieſes Kriegs: 
geſchrei nicht auch einmal bei uns erſchalle! Wer iſt aber dieſer Ge⸗ 
nius? Dieſer Genius iſt das Bewußtſein der Beſſern der Nation, 
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welche die Wahrheit ſagen, wenn gleich ſie auch nicht ſchmeichelt, 
Laſſet uns dieſen Beſſern, welche uns gezeigt haben, daß der drohenden 
barbariſchen Erhebung der Beſitzloſen gegen die Beſitzenden nur durch 
eine Organiſation der Arbeit, d. h. durch Inſtitutionen, in welcher ein 
Jeder ſein Auskommen erwirbt, und durch wirkliche Geiſtesbil⸗ 
dung zu begegnen iſt, folgen. Jene Inſtitutionen zu ſchaffen, iſt 
nun zwar nicht Sache der Pädagogik; indeſſen kann ſie dieſelben vor— 
bereiten. Wenn wir im vorigen Capitel gezeigt haben, daß das 
Pöbelkind mit abnormen Richtungen theilweiſe geboren wird und dieſe 
in ſeinem Elternhauſe ausgebildet werden; wenn wir den Beweis ge⸗ 
führt haben, daß die auf die Erziehung des Pöbels influirenden Ver⸗ 
hältniſſe in der viehiſchen Rohheit deſſelben begründet liegen: ſo wollen 
wir unfere Anſichten darüber andeuten, was von Seiten der Schule für 
eine beſſere Erziehung des Volkes geſchehen könnte. 

Ganz das Haus und ſeine verderblichen Einflüſſe zu paralyſiren, 
wird ſelbſt der beſteingerichteten Schule nicht gelingen. Wir müßten 
denn, wozu der Staat wohl ſo leicht nicht ſeine Zuſtimmung geben 
würde, dem Pöbel die Kinder fortnehmen und ſie auf öffentliche Koſten 
erziehen. Wenn wir aber auch nur einige viehiſche Richtungen der 
untern Volksſchichten bekämpfen könnten, ſo wäre ſchon ein ſolches 
Ziel der angewandten Mühe werth. 

Das, was wir gewöhnlich Tugend nennen, iſt in der Regel wei— 
ter nichts, als die Gewohnheit, in die wir uns hineingelebt haben, 
Dieſe Tugend dem Kinde anzueignen, iſt Sache der häuslichen Erzie⸗ 
hung. Sie fol daſſelbe zur Reinlichkeit, Ordnungsliebe, Sparſamkeit, 
Arbeitſamkeit, Schamhaftigkeit, Verträglichkeit, Dienftfertigfeit ꝛe. an⸗ 
leiten. In der Hütte des Pöbels fehlen aber die meiſten dieſer Tu⸗ 


3 genden; weßhalb ſeine Kinder ſie ſich nicht anzueignen vermögen. Hier— 


aus geht die Nothwendigkeit einer Kinderbewahranftalt 
für die Kinder der handarbeitenden Menſchenklaſſe hervor. Alles, was 
Lehrer heißt, ſollte ſich für eine ſolche Anſtalt intereſſtren. Derjenige 
Dorfſchullehrer, durch deſſen Bemühungen eine vernünftig conſtruirte 
Kinderbewahranſtalt ins Leben tritt, hat für die Sache der Menſchheit 
mehr gethan, als der reiche Patricier, der zur Errichtung eines Denk— 
males für eine längſt vermoderte Perſon einen Haufen Gold hergiebt. 

Wenn man bedenkt, daß den tagelöhnernden Armen die tägliche 
Abgabe ihrer Kinder an dieſe Bewahranſtalten, um fie nicht unter 
fahrläſſiger Aufſicht ihrer, die unglücklichen Wartekinder mit brutaler 
Rohheit behandelnden größern Kinder zu wiſſen, ſowohl in Städten, 
wie in Dörfern, eine wahre Wohlthat wäre; wenn man erwägt, daß 
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dieſe Kleinen in einem luftigen, freundlichen Kindergarten weit beſſer, 
als in der feuchten, ſtinkenden elterlichen Hütte gedeihen würden; wenn 
man in Betracht ziehet, daß manchem dörfifchen Feldarbeiter der zu 
Hauſe zurückgelaſſene Wärter ſeines zwölfjährigen Kindes bei ſeiner 
Arbeit ſehr erwünſcht ſein möchte; wenn man überhaupt berückſichtigt, 
daß daſſelbe vor allen denjenigen Rohheiten und Gemeinheiten, die es 
auf dem Arme, oder an der Hand ſeines Wärters bisher erfährt, in 
der Kinderbewahranſtalt geſchützt ſein dürfte; wenn man außerdem end⸗ 
lich ins Auge faßt, daß ſelbſt Wohlhabenden in Städten faſt gänzlich 
die Gelegenheit abgehet, ihren Kindern einen geſunden, gefahrloſen 
Spielplatz zu geben: ſo möchte die Forderung einer hinreichenden An— 
zahl von Kinderbewahranſtalten für jeden Ort gehörig motivirt erſcheinen. 
Wenn außer Trank, Speiſe und Geſchlechtsluſt noch irgend Etwas das 
rohe, verhärtete Gemüth des Pöbels zu afficiren vermag, ſo iſt es das 
Wohl einer Kinder. Man hat Beiſpiele gehabt, daß die gemeinſten 
Verbrecher im Zuſtande der Trunkenheit, in welchem der Menſch ſich ges 
wöhnlich ſo giebt, wie er iſt, die Zukunft ihrer Kinder aufrichtig bewein⸗ 
ten. Das Gute ſtirbt nicht ganz im Menſchen; denn dazu iſt die Men⸗ 
ſchennatur zu desperat gut. Der roheſte Kerl, der vor dem verruchte⸗ 
ſten Handſtreiche oft nicht erbebt, hat häufig noch Sinn für die In- 
telligenz feiner Kinder. Er, der überall einen gemeinen Witz auf Eul- 
tur zu ſchleudern gewohnt iſt, ſchweigt nicht ſelten, wenn ſein Sohn 
oder ſeine Tochter Etwas von der verſpotteten Cultur repräſentiren. 
So wie man die wilden Beſtien der Wüſte, wenn man ſich in den 
Beſitz ihrer Jungen geſetzt hat, durch die reißendſten Ströme, über die 
ſteilſten Felſen hinweglocken kann, alfo vermag man auch den Thiermen— 
ſchen aus der unterſten Schicht des Volkes mit guten Sitten, die man 
ſeinen Kindern aneignet, aus der Wildniß ſeiner Rohheit fortzuziehen. 
Wie oft hat man ſchon die Erfahrung gemacht, daß ein durch die Ge— 
walt der Umſtände beſſer, als ſein Vater erzogener Sohn den Alten 
nach und nach aus dem Schmutze gemeiner Denkungsart zu ſich herauf 
gezogen hat! Laſſet den rohen Kerl, das gemeine Weib ihre Kleinen 
ſich täglich mehr intellectuell entwickeln; laſſet jene, wenn ſie ihre Kin— 
der am Morgen in die Bewahranſtalt bringen und am Abend aus der— 
ſelben abholen, die in derſelben herrſchende Zucht edler Mutterliebe, 
die überall in die Augen ſpringende Ordnung, Reinlichkeit ꝛc. wahr: 
nehmen: die Alten werden (denn das Gute hat eine zu verführeriſche 
Kraft! ſich Manches aus der Anſtalt aneignen, namentlich eine menſch— 
liche Disciplin bei ihren Kindern auszuüben lernen. | 
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Wenn nur, es kann nicht oft genug geſagt werden, eine hu— 
manere Kinderzucht die ſittliche Rückwirkung der Bewahranſtalten 
auf die Alten wäre, ſo hätte die Anſtalt ſchon etwas Großartiges ge— 
leiſtet. Darum, ihr Volksſchullehrer, greifet das Werk friſch an; ſu⸗ 
chet durch das mündliche und ſchriftliche Wort in kleinen und großen 
Kreiſen die Einrichtung der Bewahranſtalten zu befürworten. Die 
Menſchen, namentlich die Deutſchen, haben allerdings häufig mehr 
Intereſſe an fern liegenden, als an nahen Zwecken. Sie 
opfern viel eher ihr Geld den Miſſtonsvereinen, damit den glücklichen 
Naturſöhnen Aſiens, Afrikas, Amerikas und Auſtraliens die hebräiſchen 
Mythen und ihr aus dem erhabenen Chriſtenthum und dem religiöfen 
Bewußtſein vermoderter Geſchlechter conſtruirtes Kirchenthum gepredigt 


werde, als daß ſie dem vor ihren Augen im phyſiſchen und geiſtigen 


Schmutze ſich wälzenden Pöbel hülfreich unter die Arme greifen; ſie 
haben vollere Hände, wenn es gilt, einem längſt vermoderten Vorfahr 
ein ſteinernes, oder eiſernes Denkmal zu errichten, als wenn man ſie 
angeht, eine vom Abſolutismus ins Elend geſtoßene lebende Geiſtes— 
größe nicht umkommen zu laſſen; ſie öffnen weit eher ihre Seckel, 
wenn es darauf ankommt, ein Gebäude zu kirchlicher Erbauung auf- 
zurichten, als wenn man von ihnen eine mildthätige Beiſteuer zu 
einem geſunden Schulhauſe begehrt. Mag dem immerhin fo fein, fo 
darf uns dieß Alles nicht abhalten, das Vernünftige anzuſtreben. Im 
Gegentheile ſollen dieſe Zuſtände uns kräftige Impulſe fein, den Träu⸗ 
mereien unſers Volkes entgegen zu wirken und ihm namentlich eine 
vernünftige Weltanſchauung aufzuſchließen. 

Was nun die innere Organiſation einer Kinderbewahranſtalt ſelbſt 
anlangt, ſo ſtelle man den Grundſatz oben an: „Uebe die Kinder 
im Gebrauche ihres Körpers, namentlich ihrer äußern 
Sinne!“ Nächſt dieſem halte man den zweiten feſt: „Gewöhne 
die Kleinen an Ordnung, Reinlichkeit, Verträglichkeit, 
Sparſamkeit, Schamhaftigkeit, Ehrlichkeit, Offenheit 
ꝛc. durch eine unwandelbare Ordnung in der Anſtalt.“ 
Moraliſire nicht mit ihnen über dieſe Tugenden, ſondern übe ſie 
darin. i 

Von einem eigentlichen Unterrichte, wie ihn die Schule ertheilt, 
darf begreiflicher Weiſe in einer Kinderbewahranſtalt keine Rede fein. 
Der Religions unterricht muß gänzlich aus geſchloſſen 
werden. Man ſage den Kindern daher weder etwas von Gott, deſſen 
Eigenſchaften, noch von dem Erlöſer der Menſchheit. Das Kind be— 
greift dieſe Dinge nicht und kann ſie auch nicht begreifen, wie Felde 
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ſchon früher darthat *). Ebenſo halte man Leſe-, Schreib-, Rechnen— 
und Zeichnenübungen von den Kindern fern. Für dieſe Sachen ſind 
die Schuljahre da. Ganz beſonders aber verbanne man die Erzählung 
von Mährchen und Fabeln aus der Anſtalt. Von vorn herein 
ſoll das Kind nichts lernen, was gegen eh 
verftößt. Die ungeheure, beiſpielloſe Neigung der Deutſchen, zu 
glauben, die Unklarheit manches geübten Denkers, das Schwanken 
der Maſſen, wenn es der Conſequenz gilt, läßt ſich theilweiſe aus dem 
Strome von Mährchen und Fabeln erklären, mit denen Eltern und 
Geſchwiſter, Großeltern und Tanten, Köchinnen und Kindermuhmen 
die Kleinen in demjenigen Alter übergießen, in welchem ſich die Grund— 
züge des geiſtigen Menſchen bilden. Was ſoll das Kind mit Erdgei— 
ſtern, ſprechenden Thieren und Kobolden anfangen? Sie widerſtreiten 
ſeiner unmittelbaren Anſchauung. Der einzige Effect, den dieſe Mähr- 
chen und Fabeln machten, beſtände allenfalls darin, daß ſie die Kinder 
während der Dauer des Erzählens in geſpannter Aufmerkſamkeit und 
in — Ruhe erhielten. Aber iſt denn die Erhaltung der lautloſen Ruhe 
in einer Kinderbewahranſtalt (daß Toben nicht ſtattfinden darf, ver- 
ſteht ſich wohl von ſelbſt!) ſo höchſt nöthig? Und will man die Kinder 
an das Aufmerken gewöhnen, giebt es zur Erreichung dieſes Zweckes 
nicht ſo viele andere Mittel? Hat man in dieſer Beziehung keine Spiele, 
keine Anſchauungstabellen? 

Wenn wir uns nun gegen das Zuckerbrot der Mährchen und Fa⸗ 
beln, als Speiſe für die Zöglinge der Kinderbewahranſtalt, erklären, 
weil es den Kleinen den Geſchmack an dem Hausbackenbrote der Wirk⸗ 
lichkeit verdirbt: ſo müſſen wir uns auch noch gegen die große Zeit— 
dauer der Uebungen, welche in einer Kinderbewahranſtalt vorkom— 
men, wenden. Das höchſte Zeitmaaß der Uebungen iſt eine halbe 
Stunde. Dieß iſt das non plus ultra. Der kindliche Geiſt verlangt 
einen Wechſel in ſeiner Beſchäftigung. Uebrigens iſt es ein großer 
Irrthum, zu glauben, der Leiter (die Leiterinn der Anſtalt) müſſe bei 
allen Operationen der Kinder unmittelbar im Spiele ſein. Die Kinder 
ſollen ſich auch einmal ſelbſt beſchäftigen, jedoch darf dieß, was etwas 
ganz Anderes ift, nie ohne Aufſicht geſchehen. 

Was ſoll denn nun in der Anſtalt geſchehen? Es wird vorausge— 
ſetzt, daß jedes Kind, das dieſelbe beſucht, laufen kann. Für die des 
Gehens noch nicht fähigen kleinern Kinder aus denjenigen Volksklaſſen, 
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) „Die noͤthige Reform“ ꝛc. Wolfenbuͤttel bei Holle, 1846. 
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welche ihres nothwendigen Erwerbes wegen ſich im Laufe des Tages 
außerhalb des Hauſes befinden, muß man eine Kin derwartanſtalt 
conſtituiren und ſolche mit der Kinderbewahranſtalt verbinden. Theil— 
weiſe könnten die Aufſeher, oder Auffeherinnen. dieſer Kleinen aus der 
Bewahranſtalt genommen werden; indeſſen dürfte dieſe Aufſicht ſich auf 
das eigentliche Warten der Kinder, wozu ſelbſt ſechsjährige Kinder 
noch nicht fähig ſind, nicht erſtrecken. Zu dieſem Geſchäfte müſſen 
andere Perſonen, als Kinder genommen werden. Nimmt man an, 
daß in jedem Orte Perſonen vorhanden ſind, die wegen Unfähigkeit 
zum Arbeiten Unterſtützung aus Communalmitteln erhalten, gleichwohl 
aber noch ganz gut vermögend ſind, die Aufſicht über die Säuglinge 
zu führen, ſo möchte man in Berückſichtigung dieſer Kräfte nicht in 
Verlegenheit ſein, woher man die Mehrzahl der Wärter nehmen ſollte. 
Es braucht wohl nicht bevorwortet zu werden, daß dieſes Wärteramt 
beſonders zu remuneriren iſt und nur f ittlichen Perſonen anvertraut 
werden darf. | 

Ein anderer Vorſchlag, um Wärter für die Säuglinge zu erwer— 
ben, beſtände darin, daß man die Kinderwartanſtalt zu ei— 
ner Schule für künftige Kindermädchen macht. Dieſer 
Rath ſcheint etwas zu naiv zu ſein, indeſſen wird man die Ausführ- 
barkeit und die Nützlichkeit eines Inſtitutes, das gute Kinderwärterin— 
nen bildet, an denen es leider, wie jede verſtändige Hausfrau beftäti- 
gen kann, noch immer fehlt, nicht verkennen. Wenn man vielleicht 
den, aus der Schule entlaſſenen und ſich zum Eintritt in dieſes In⸗ 
ſtitut meldenden jungen Mädchen alljährlich eine kleine Vergütigung an 
Kleidungsſtücken für ihre Mühwaltung in der Anſtalt gäbe und ihnen 
nach ein- oder zweijähriger Frequenz derſelben ein Zeugniß über ihre 
Qualification als Kinderwärterinnen ausſtellte, ſo würden ſich bald 


Recipienden für die Kinderwarteſchule finden. Derartige, in dieſem 


Inſtitute ausgebildete junge Mädchen möchten ſowohl in den Städten, 
als auf dem Lande geſucht werden und ſich unſtreitig einmal ſpäterhin 
als ſehr verſtändige Mütter ausweiſen, wenn der Anſtalt eine ein- 
ſichtsvolle, gebildete, kraftige Frau vorſtände. N 


Was nun dieſe Frau ſelbſt betrifft, ſo eignet ſich zur Vorſteherinn 


eines ſolchen Inſtitutes, d. h. einer, mit einer Kinderbewahr-verbun⸗ 
denen Kinderwartanſtalt, eine Wittwe von unbeſcholtenem Rufe in 
der Mitte der Lebensjahre. Sie muß entweder Mutter ſein, oder 
wenigſtens dieſe Eigenſchaft gehabt haben. Sie überſichtigt die bei- 
den Anſtalten, leitet die Uebungen und Speiſungen der Kinder, iſt 
überhaupt die allgemeine Mutter und Lehrerinn. Unter ihrer ſpeciellen 


Controle bilden ſich die angehenden Kinderwärterinnen aus. Dieſe 
lernen von ihr nicht allein die Praxis der Kinderwartung, ſondern 
auch die theoretiſche Seite derſelben, als den menſchlichen Kör⸗ 
per, namentlich die Kinderkrankheiten kennen. 

Die von den Zöglingen der Kinderbewahranſtalt vorzunehmenden 
Uebungen ſelbſt beſtehen: in Uebungen der äußern Sinne, namentlich 
Anſchauungs-, verbunden mit Sprechübungen, im Turnen, Kinderſpie⸗ 
len und Arbeiten. a 


Die Uebungen der Sinne betreffend, iſt die Unterrichtsform die 


des Vorzeigens. Die Lehrerinn hat verſchiedenartige hölzerne Kör⸗ 
perchen, welche Abbildungen von Gegenſtänden des bürgerlichen Le— 
bens darſtellen, z. B. von Pflügen, Eggen, Rechen, Spaten u. Sie 


zeigt ſolche den Kindern vor, läßt ſie dieſelben nicht allein anſchauen, 


ſondern auch anfaſſen, giebt ihnen den Namen und ſagt ihnen den 
Gebrauch derſelben. Sie läßt ſich von den Kleinen das Geſagte wie— 
dererzählen. Außerdem müſſen in der Anſtalt Tabellen vorhanden ſein, 
welche ſowohl gewerbliche, als aber auch beſonders ſittliche Handlungen 
vorführen. Die Beſprechung der letztern vertritt die Stelle des Reli⸗ 
gionsunterrichtes. Handlungen, welche nun etwa den Kindern im 
Bilde vorzuführen wären, könnten folgende ſein: „Ein Kind ſchenkt 
einem andern die Hälfte ſeines Butterbrotes. Ein Knabe nimmt ein 
Kind, das im Regen auf der Straße weint, ins Haus. Ein größeres 
Mädchen hebt ein kleines, auf die Erde gefallenes, auf. Ein Knabe 
wehrt dem Haushunde, der ein bettelndes Kind beißen will. Ein Kind 
hilft einem andern, den verlorenen Sechſer ſuchen. Als er ſich nicht 
findet, giebt es ihm einen aus der Sparbüchſe“ ꝛc. Große Reflexio— 
nen dürfen über dieſe Dinge nicht angeſtellt werden. Es genügt voll- 
kommen, wenn der kleine Zögling zum Bewußtſein der dargeſtellten 
Handlung gelangt. : zv 

Beim Turnen und Spielen ſind die Principien der wechſelſeitigen 
Schuleinrichtung zum Grunde zu legen, d. h. die größern Kinder wer— 
den veranlaßt, die Uebungen der Kleinern zu leiten. 

Was nun die Arbeiten, welche Kinder dieſes Alters ſchon leiſten 
können, anbetrifft, ſo kann man zu ſolchen das Federnreißen, das Boh— 
nenausnehmen, das Erbſenaufmachen ꝛc. beſtimmen. 

Die ſittliche Bildung der Kleinen wird endlich noch ganz beſonders da— 
durch gefördert, daß man aus ihnen, reſp. aus der Ordnung, der das be— 
treffende Subject, welches einen Fehler begangen hat, eine kleine Jury bil» 
det, die über die ſtrafwürdigen Fälle aburtheilt. Die Lehrerinn vertritt 
die Stelle des Präſidenten, der Moniteur der Abtheilung iſt der An— 
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klaͤger, einige Zöglinge derſelben bilden die Geſchworenen. Iſt die 
Lehrerinn eine Frau, welche den kindlichen Geiſt erfaßt hat, ſo wird 
es ihr bei jedem beſondern Vergehen, das ſich ein Kind zu Schulden 
kommen läſſet, gelingen, ſowohl dieſes, als ſeine Richter, ſo wie auch 
noch die übrigen Kinder zum Bewußtſein des verübten Unrechtes und 
der Gerechtigkeit der Strafe bringen. ' 
Die Disciplin ſelbſt liegt in der wohlgebildeten Perſönlichkeit 
der Vorſteherinn. Je natürlicher, verſtändiger und ſittlicher dieſe iſt, 
deſto leichter wird ſie zu handhaben ſein. Ein ernſter Blick dem Aus- 
gelaſſenen, ein drohender Finger dem Unverträglichen, ein Befehl dem 
Unordentlichen, die geſtörte Ordnung herzuſtellen, dem ganz Unbändi⸗ 
gen, Eigenſinnigen und Schamloſen ein Ruthenſchlag zur rechten Zeit, 
ſie, dieſe Mittel, werden zur Aufrechthaltung der Disciplin in der An⸗ 
ſtalt ausreichen. Eine Einſperrung der kleinen Kinder darf eben ſo 
wenig, wie eine öffentliche Beſchämung derſelben vorkommen. Deßhalb 
ſind Strafen, wie: die Ausſtellung eines Kindes mit einer um den 
Hals gehängten Schiefertafel, auf welcher ein Eſelskopf fteht, das ſo— 
genannte Knieen u. a. m. überall zu verbannen. Iſt die Ordnung in 
der Anſtalt eine unwandelbare, ſo wird dieſe viele Vergehungen der 
Kleinen verhüten, welche ſie ſich im Elternhauſe zu Schulden kommen 
laſſen. Hält die Vorſteherinn ſtreng auf Reinlichkeit bei der Speiſung, 
auf Genauigkeit bei der Wegräumung der Spielſachen und der beweg⸗ 
lichen Turnapparate, auf Schamhaftigkeit bei Befriedigung der natür- 
lichen Bedürfniſſe, auf Dienſtfertigkeit der größern Kinder im Verhält⸗ 
niß zu den kleinern, fo wie endlich auf die Unterdrückung jeglicher 
Schimpfworte: ſo wird ſie die natürlichſte Baſis zu den ſpätern Tu⸗ 
genden des Zöglings legen. 
x Die Oberaufſicht über dieſes Inſtitut hat ein aus einem 
Arzte, einem Lehrer, einem Prediger und einigen andern achtbaren 
Familienvätern in der Gemeinde beſtehendes Directorium. Eine 
aus verſtändigen Familienmüttern beſtehende Inſpection „die täglich eins 
ihrer Glieder zur Controle in das Inſtitut ſendet, hat Sorge dafür zu 
tragen, daß die Zwecke der Anſtalt erreicht, aber auch nicht über⸗ 
ſchritten werden. a 
Wer ſoll aber die Koſten derſelben tragen? Dieſe Frage iſt ein 
ſchwerauflöslicher Knoten; aber, wir hoffen, kein gordiſcher. Man be— 
rechne, was ohngefähr den Eltern, welche ihre Kinder zu Hauſe laſſen 
müſſen, die Erhaltung und Beaufſichtigung derſelben während ihrer 
Abweſenheit factiſch koſtet, ſo wird man ſchon einen Maßſtab für die 
Aufſtellung eines Vergütigungsſatzes pro Zögling finden. Wer notorifch 
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arm iſt, der zahlt gar nichts. Für dieſen Fall muß der allgemeine 
Fond der Anſtalt zuſchießen. Woher aber dieſen Fond nehmen? 
Die Anſtalt bedarf eines Hauſes, das einen geräumigen Saal und 
eine Wohnung für die Vorſteherin des Inſtitutes enthält, eines großen 
Hofes, mit Kies überſchüttet, eines kleinen Turnapparates, verſchieden⸗ 
artiger Spielſachen und einer Kaſſe, aus welcher Erleuchtung, Heizung, 
Speisung und die Remunerationen für die Vorſteherinn und die Kinder— 
wärterinnen zu beſtreiten ſind. | 

Wenn der Lehrer die angeſehenſten Männer in der Gemeinde für 
die Errichtung einer ſolchen Anſtalt gewonnen hat, ſo iſt die Sache 
ſchon ziemlich vorgerückt. Bearbeitet er mit dieſen gemeinſam die an⸗ 
dern, ſo wird ein Hinderniß nach dem andern ſtürzen. Man ſtelle 
den Leuten vor, daß unſere ſocialen Zuſtände ſich auf die Länge nicht 
mehr halten können, daß über kurz und lang unſere bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe aus den Fugen gehen müſſen, wenn man die Rohheit des 
Pöbels in statu quo läſſet. Man beweiſe es ihnen, daß eine beſſere 
Erziehung des Pöbels das einzige Mittel iſt, das drohende Ungewitter 
eines Krieges der Beſitzloſen gegen die Beſitzenden abzuleiten. Man 
zeige ihnen, daß das Reſultat einer beſſern Menſchenzucht in den Cri- 
minalgerichten und den Detentionshäuſern ſehr bald ſichtbar werden 
würde; daß ein ſittlicheres und alſo auch ein glücklicheres Menſchen⸗ 
geſchlecht aus dieſen Bewahranſtalten hervorgehen müßte. 1 

Hat man nur erſt die Einſicht in die Nothwendigkeit der Kinder⸗ 
bewahr⸗, reſp. Kinderwartanſtalten bei den Menſchen bewirkt; hat man 
namentlich ihre Selbſtſucht bei den bedenklichen Zeitumſtänden in Be- 
wegung gebracht: ſo iſt der Sprung von der Erkenntniß zum Handeln 
nicht mehr groß. Stellt man ihnen nun vor, daß die zur Anlage 
eines ſolchen Inſtitutes nöthigen Capitalien auf Hypothek der Commune 
aufgeliehen und die von denſelben abzutragenden Zinſen als Klaſſen⸗ 
ſteuer erhoben werden könnten, ſo wird man ſie ſchon williger finden, als 
wenn man von ihnen die Aufbringung großer Summen direct begehrt. 

Es iſt den Deutſchen bisher mit Recht der Vorwurf gemacht, daß 
ſie lieber träumen, als wachen, daß ſie eher dem Idealen, als dem 
Reellen Gut und Blut opfern. Wenn nicht alle Zeichen trügen, ſo 
möchte die Aera des Träumens mit ſtarken Schritten ſich ihrem Ende 
nahen. Es zittert der Boden der Zeit unter den Geburtswehen einer 
neuen Weltanſchauung. Möchte ihre erſte Frucht eine, die 
ganze Nation umfaſſende, allen Pöbel abſorbirende 
Volkser ziehung fein! Aber die neue Zeit kommt nicht von ſelbſt; 
ſie bedarf, um ſich aus dem Mutterſchooße des status quo zu erheben, 
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der accouchirenden Kraͤfte Derer, welche ſie verſtehen. Der Volksſchul⸗ 
lehrer, als der verordnete Prieſter der Volksbildung, iſt vor allen 
Andern verpflichtet, ſeine Kräfte der werdenden neuen Weltanſchauung 
zu widmen. Er ſoll durch Rath und That, durch das lebendige und 
das ſchriftliche Wort derſelben den Weg bereiten helfen. Sie wird 
ihm dagegen einſt eine andere buͤrgerliche Stellung, als eine ſtatt— 
gefundene Synode geben, welche ihn aus leicht begreiflichen Gründen 
zu einem künftigen Presbyter nicht geeignet hält; obgleich ſie ſonſt 
„jeden chriſtlichen, am Gottes dienſte und Abendmahle Theil nehmenden 
Haus vater von unſträflichem Wandel“ für wählbar erklärt. Sie nimmt 
nämlich die zarte Rückſicht, daß der Lehrer als College des Predigers 
im Presbyterium mit demſelben in Conflict kommen könne, was das 
amtliche Verhältniß, in dem fie gegenſeitig ſtehen, nicht geftatte.- Ueber— 
dem (hört!) müſſe dem Gedanken Raum gegeben werden, „daß der 
Lehrer, als der Mann von überwiegender Bildung unter den übrigen 
Presbytern, auf die Beſchlüſſe derſelben zum Nachtheile des Predigers 
influire.“ 0 

„Das ſprach deine Weisheit, Verrina!“ Ihr Habt den Nagel 
auf den Kopf getroffen, daß ihr orthodoxen, geiſtlichen Herren den 
Volksſchullehrer von eurem Laboratorio ausſchließt. Er möchte man⸗ 
chen ehrlichen Landmann, der ſorglos eurer Leitung ſich überläßt, mehr 
aufklären, als euch gut dünkt. 


Unſere Volksſchulen müſſen einen andern Zuſchnitt bekommen, 
wenn ſie in die Reihe der Factoren einer, den Pöbel abſorbirenden 
Macht treten wollen. Sie müſſen vor allem Andern den Grundſatz 
ausſtoßen: daß man dem Volke dieſen oder jenen Irrthum 

lehren müffe, weil es fonft gar nichts glaube. Der Irrthum 
kann nie Glück erzeugen; nur allein die Wahrheit iſt deſſen fähig. 
Wir können deshalb das Urtheil jener Schule, die da meint, es gäbe 
Irrthümer, von deren Erhaltung die Wohlfahrt der Menſchheit abhinge, 
nicht theilen, obgleich Wieland ſagt: 2 


„Ein Wahn, der mich begluͤckt, 
Iſt einer Wahrheit werth, die mich zu Boden druͤckt.“ 
Zwar zerſtört die Wahrheit, wenn fie ſich gegen das Beſtehende 
wendet; ſie legt keine warmen, für den Augenblick beruhigenden Breium— 
ſchläge auf die brandigen Wunden des Wahns, ſondern ergreift das 
ſcharfe Amputationsmeſſer der Kritik; indeſſen ſie heilt auch wieder. 
Nachdem ſie den Irrenden aus ſeinen Träumereien geweckt und ſei⸗ 
nen, in fernen Welten des Schickſals Sterne ſuchenden Geiſt aus den 
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Himmeln ſeines aſtrologiſchen Schwindels auf die proſaiſche Erde her— 
untergeriſſen hat, führt ſie ihn in die unendliche Welt ſeiner Bruſt und 
zeigt ihm dort das Ideal, das ſein, im Hinſtarren in die blaue Ferne 
verwöhntes Auge außer ſich, als fata morgana, am Horizonte feiner 
Bewußtloſigkeit als ein fremdartiges Weſen erblickte. — 

Es iſt eine traurige Illuſion, zu glauben; der Pöbel werde durch 
Irrthümer, namentlich durch die Dogmen vergangener Jahrhunderte 
wirklich in Ruhe erhalten. Die Ruhe, in welche ihn derartige Irr— 
thümer lullen, iſt der Schlaf eines Ungeheuers, das aufgeſtachelt durch 
verſchmitzte Geißeln des Menſchengeſchlechts in blinder Wuth ſeine Feinde 
und Freunde erwürgt. Darum iſt ein Fortſchritt des Pöbels in der 
Erkenntniß ein Schritt deſſelben aus dem Zuſtande der Thierheit zur 
Menſcheit. Wo ſich nur die Gelegenheit darbietet, einem im Schwunge 
befindlichen Irrthume den Todesſtreich zu geben, ſoll der Volksſchul⸗ 
lehrer ſie ergreifen. Es kann ja Niemand die Folgen eines Irrthums 
berechnen! Wie der Samum auf ſeinem Wege immermehr Luft ent⸗ 
zündet, alſo ſchafft der Irrthum ſtets neue Irrthümer. Eine ein⸗ 
zige, geringe Abweichung des Menſchen von der Wahrheit führt 
ihn in Folge der ihm inwohnenden organiſchen Kraft in die Windun⸗ 
gen neuer Irrthümer, wenn nicht von außen her irgend ein Hinder⸗ 
niß dieſen retrograden Bewegungen entgegen tritt. Sie, die Irrthümer, 
ſind die allmächtigen Factoren unſerer Vergehungen. | 


Die Volksſchule kann nun zwar nicht alle Wahrheit lehren; 


aber ſie braucht keine Irrthümer zu verkündigen! In 
der Schweigſamkeit über die Irrthümer kann fie ſchon Großes 
leiſten! — Das klingt allerdings paradox; aber es iſt nichts weniger, 
als unwahr. Wer ſeinen Kindern nicht lehrt, daß Jacob mit Gott 
gerungen, ſeinen blinden Vater betrogen, ſich Beiſchläferinnen zugelegt, 
Moſes einen Aegypter todtgeſchlagen, Ungeziefer gemacht habe ꝛc., der 
bewahrt ſeine Zöglinge ſchon eher vor falſchen Ideen, als wer aus 
dieſen Hiſtorien eine Wahrheit mit den Haaren herbeizieht. Du kannſt 
freilich dein eigenes politiſches und religiöſes Bewußtſein nicht auf die 
Schuljugend übertragen; (denn du haſt ja immer noch Kinder 
vor dir!) aber du ſollſt deinen Zöglingen nicht offenbare Unwahr— 
heiten, welche das Zeitbewußtſein ausgeſtoßen hat, einfiltriren. Es iſt 
gleichviel, du haſt die Kinder des Pöbels, oder der wohlbehäbigen 
Bourgoiſie vor dir: für alle ſollſt du nur eine Wahrheit 
haben. Keine Anſicht iſt mehr verwerflich, als die Meinung, daß 
man jedem Stande ſeine Portion geiſtige Nahrung nach dem Verhält— 
niſſe feines Habens und feines Könnens (feiner Macht) zuſchnelden 
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müſſe. Der Ertheilung des Jugendunterrichtes ſoll nach dem Prin- 


cipe des Kommunismus vor fich gehen. 

„Communismus“? Leute, erſchreckt nicht! Es iſt hier nicht die 
Rede von dem gewaltſamen Umſturze des Beſtehenden. Möge der all— 
mächtige Gott ſolchen verhüten! Es ſoll keine große Arbeiter-Kolo— 
nie, oder eine allgemeine Suppenanſtalt, wie der Verfaſſer des „offe— 
nen Sendſchreibens an die Herausgeber der Rheiniſchen Jahrbücher 
zur geſellſchaftlichen Reform“, namentlich an Hrn. Heß und Hrn. 
Weller die radicalen Beſtrebungen der Preſſe auf ſocialem Gebiete 
nennt, conſtituirt werden. Es handelt ſich hier nur um den Jugend— 
unterricht; nur in dieſem ſoll vollſtändige Gleichheit der Stände 
herrſchen. Der Lehrer ſoll keine verſchiedenen Wahrheiten für Bettel⸗, 
für Bauer, für Bürger-, für Beamtenkinder haben, d. h. er darf es 
ſich nicht zur Aufgabe machen, dem Pöbel die Nothwendigkeit der 
Sklaverei, dem Bauer die Ergebung in alle Willkür der Beamten zc. 
zu lehren. Noch viel weniger ſoll er ſich zu den Grundſätzen ernie— 
drigen: „Dem Tagelöhnerkinde gebühren die fünf Hauptſtücke, das 
mechanifche Schreiben und Leſen, jo wie etwas Rechnen und Kennt- 
niß der Kirchenmelodien. Dem Bauersſohn werde dagegen ſchon einige 
Geſchicklichkeit in der Handhabung der Mutterſprache, Weltkunde, Ma— 
thematik ꝛc. Den Kindern der Bourgoiſie lehre man aber außer dieſen 
Disciplinen gründlich Naturkunde, auf daß ſie von ſelbſt die Mähr— 
chen, mik denen man den Pöbel zu Bette jagt, negiren, führe ſie ein 
in die Klaſſiker der deutſchen Nation ꝛc.“ 

Menſchen, iſt eine fo ariſtokratiſche Sonderung der Stände im 
Jugendunterrichte nicht himmelſchreiend? Das Einzige, was dem 
armen Mann auf dem Felde, der unter Strömen Schweißes täglich 
nur wenige Groſchen verdient, dem Arbeiter im Steinbruche, der bei er— 
ſtickendem Dampfe kaum das trockene Brot und einen Trunk Kartoffel 
ſchnaps erwirbt, dem Fabrikarbeiter bei ſeiner zwölfſtündigen Arbeit im 
Dunſte enger Räume, das Mittel in die Hände giebt, aus ſeinem 
fluchwürdigen, laſtthierartigen Zuſtande ſich heraus zu arbeiten und ein 
Menſch zu werden, wollt ihr dem armen Stümper entziehen? Der 
göttliche Funke ſeiner Vernunft ſoll in der Aſche des in dem Feuer 
der Wiſſenſchaft ſchon längſt verbrannten Bewußtſeins unter gegangener 
Zeiten, die eure Bewußtloſigkeit, oder euer Servilismus mit vollen 
Händen vom Schulkatheder auf ihn herabſtreut, erſticken? Großer 
Gott, gar keine Volksſchule wäre beſſer, als eine ſolche! 

Gott Lob! eine große Anzahl unſerer Volksſchullehrer ſträubt 

ſich, Handlanger der Menſchenverdummung zu ſein. Es iſt ihnen, 
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wenn auch in manchen Gegenden nur erſt unvollkommen, das Bewußt— 
ſein aufgegangen, daß es ein Verrath an der Menſchheit iſt, die Kin— 
der der Armuth mit der wäſſerigen Spitalſuppe eines auf Geiſtes— 
knechtſchaft berechneten Unterrichtes, von der der kirchliche Abſolutismus 
jedes Fettauge argliſtig abgefüllt hat, abzuſpeiſen. Möge dieſes Be— 
wußtſein ſich zur klaren Erkenntniß unſerer Zuſtände ausbilden! 

Auf Grund des Vorhergegangenen würde das oberſte Princip, 
welches ſich aus einer genauen, pädagogiſchen Betrachtung der phyſi— 
ſchen und geiſtigen Noth des Pöbels für die Volksſchule ergiebt, 
heißen: „Du ſollſt die Kräfte deiner Zöglinge, ohne Un— 
terſchied des Standes mit allen Mitteln, welche dir die 
auf menſchliche Freiheit gegründete Erziehungswiſſen— 
ſchaft darbietet, entwickeln. Hieraus folgt, daß der Lehrer an 
einer ſogenannten Volksſchule nach demſelben Ziele ſtreben ſoll, welches 
z. B. der Bürgerſchullehrer vor Augen hat. 

Freilich ſtehen dem Volksſchullehrer vielfache Hinderniſſe entgegen, 
ſeine Schüler auf den Standpunkt der Bürgerſchüler zu befördern. 
Mangelhafter Schulbeſuch und Entbehrung von Lehrmitteln möchten 
unter dieſen Hinderniſſen voran ſtehen. Aber er verliere nur den 
Glauben an Ideen nicht; er habe das Ziel der Menſchenbildung im 
Auge; er abſtrahire gänzlich von dem gemeinen Gedanken: „Deine 
Kinder brauchen Dieß oder Jenes nicht“: ſo wird ihm Vieles gelingen, 
was er, ohne den Anfang gemacht zu haben, für unmöglich“ hält. 

„Aber das läuft ja Alles auf ein Vollpfropfen der Volksſchüler 
mit einem Ballaſt todten Wiſſens hinaus?“ frägt Mancher. Im 
Gegentheile, Freund, wir wollen keinen Ballaſt todten Wiſſens, ſon— 
dern die geübte Denkkraft bewirken. Wir erklären uns gegen 
jene elende Hetzjagd in den Schulen, bei welcher es nur darauf 
ankommt, wie viel Material und in wie kurzer Zeit man es einge— 
bläut hat. Wir verlangen den allernatürlichſten Unterricht, den 
die Erziehungswiſſenſchaft nur kennt, keinen Mechanismus, ſondern 
Organismus. Eben deßwegen ſchließen wir einen eigentlichen 
Religionsunterricht von den Diseiplinen der Kinder unter 10 Jahren 
aus und fordern dagegen eine Erzählung von Beiſpielen des Guten 
aus dem Kinderleben. Eben darum wollen wir die kleinern Kinder 
nicht mit den fürchterlichen Dingen: Subject, Prädicat, Object, Ter— 
minativ, Adject ꝛc. quälen, ſondern fie lieber anſchauen, ſprechen und 
mit Bewußtſein leſen lehren. Gerade deßhalb laſſen wir die 
Schüler nicht ſo viel Zahlen und Namen in der Geſchichte und eben 
ſo wenig die Menge der Könige zu Juda und Israel lernen; ſondern 
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le hauptſächlich darauf, daß er aus dem Geſchichtsunterrichte ſch 
einige vernünftige Gedanken, namentlich die Anſicht erwerbe, daß un- 
ſittliche und unwiſſende Völker die Beute von Eroberern und Tyrannen 


werden. Wir verwerfen überhaupt jede Operation in der Schule, 
welche nach pfychologiſcher Erkenntniß nicht in fie hineingehört, und 
geben den Grundſatz der „ſogenannten Brauchbarkeit“ für das Leben, 
welchen die Erziehung ſo lange Zeit hartnäckig feſtgehalten, auf, den 
Grundſatz nämlich: „Lehre den Kindern nur ſolche Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, die fie in ihrem künftigen Berufe nöthig haben.“ 

Die Forderung, daß dieſe Schrift einen ſpeciellen Lehrgang, der 
aus den aufgeſtellten Principien hergeleitet iſt, enthalte, kann und 
wird man an eine Broſchüre nicht machen. Eine Arbeit dieſer Art 
müßte ein umfangreiches Werk werden. Wir faſſen daher das, 
was wir noch über die nöthige Reform der Schulbildung zu Gunſten 
des Proletariats beizubringen haben, in Andeutungen zuſammen. 

1. Machet den Kindern im Religionsunterrichte begreiflich, daß 
Menſchenliebe das oberſte Gebot des Chriſtenthums iſt, daß ohne 
ſie eine chriſtliche Religion nicht gedacht werden kann. Saget den 
Kindern ſogenannter guter Häuſer, daß das Proletariat, namentlich 
die ſchreiende Noth des Pöbels, dieſem oberſten Gebote Jeſu Hohn 
ſpreche; daß das Chriſtenthum im Pauperismus umgeſtürzt und der 
Egoismus, welcher den Beſitzloſen als ein Laſtthier ausbeutet, mit 
der Miſſion des Evangeliums unverträglich ſei. Zeigt euren Zöglin— 


gen, daß des Menſchen edelſte Anlagen, diejenigen Kräfte gerade, 


welche ihn vom Thiere unterſcheiden, im Pauperismus erſticken und 
dagegen das Viehiſche, das Beſtialiſche in ihm zur Entwickelung ge— 
langt. Führt ihnen Chriſtum als den erhabenen Kämpfer für die 
Aufklärung der Volksmaſſen, als den Mann vor, der die Welt von 
den Banden der Rohheit und des Egoismus erlöſen und um ſie das 
Band thätiger Bruderliebe, die ſinnet und ſchafft, daß die phyſiſche 
und geiſtige Noth ein Ende nehme, ſchlingen wollte. Lehrt es den 
Kindern der wohlbehäbigen Bourgoiſie, daß in den achtzehn Jahr— 
hunderten, welche an der Schädelſtätte vorüber zogen, ſeitdem auf ihr 
der große Mann für die phyſiſchen und geiſtigen Leiden des Volkes 
blutete, wenig, ſehr wenig für die Aufhebung des Pöbels geſchehen 
iſt. Predigt es endlich von allen Dächern, daß die Erde kein Jam— 
merthal, ſondern das Wichtigſte dem Lebenden iſt, daß ſie ein Para— 
dies ſein kann, wenn man erſt allgemein ſittlich werden, nämlich 
die Unterjochung der Menſchheit durch den in alle Verhältniſſe ver— 
ſchlungenen Egoismus hemmen wird. 
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2. Die Sinne find Eingangsthore der Körperwelt in die Geiſter— 
welt. Sie ſtehen zu den abſtracten Vorſtellungen im Verhältniſſe des 
Zeugenden zum Gezeugten. Ihre Schärfe hängt größtentheils von der 
Geſundheit des ganzen Leibes ab. Daher ſorge auch, daß deine Zög— 
linge phyſiſch nicht verkümmern, ſondern ihre Glieder durch gymnaſtiſche 
Uebung ausbilden. Mit aller dir zu Gebote ſtehenden Kraft befördere 
die Einführung des Turnens. Die gymnaſtiſchen Uebungen er— 
ziehen nicht allein ein phyſiſch ſtarkes, ſondern auch ein menſchliche— 
res Geſchlecht; denn ſie vermiſchen die Kinder verſchiedener Stände. 
Sie alle, die finſtern, aus dem Sumpfe der Pöbelerziehung aufſteigen— 
den Geiſter, verweht ein edler esprit de corps, der auf dem Turn⸗ 
platze geboren wird. Die Söhne beſſerer Häuſer — die künftigen 
Staatsbeamten, ſo wie die einſtigen Stadt- und Landes vertreter — wer⸗ 
den im Vereine mit den Kindern des Proletariats ſich in der Hoch— 
herzigkeit, im Menſchengefühle und in der Menſchenachtung ausbilden. 
Dieſe dagegen überkommen Selbſtvertrauen, Menſchenbewußtſein. 
So wie die Gymnaſtik ein Haupttheil der Jugenderziehung werden ſoll, 
ſo muß auch das Princip, daß jeder Unterricht von der Anſchauung aus⸗ 
gehen müſſe, ſich überall in Fleiſch und Blut verwandeln. „Aber, 
das predigte ja ſchon Peſtalozzi und vor ihm Amos Comenius, Baſe— 
dow, Wolke, Campe?“ ꝛc. Du haſt Recht, Freund; aber durchwandere 
die Ringbahnen der geiſtigen Gymnaſtik, ſo wird Dir an vielen Orten 
die Nothwendigkeit einleuchten, daß man das Princip, daß die Unter- 
weiſung der Jugend auf die Anſchauung baſirt werden müſſe, noch 
nicht kennt, oder nicht kennen will. Lehre deine Kinder die Heimath 
eher, als Kanaan kennen. Wandere mit ihnen in das Freie, ſo oft es 
die Witterung und andere Verhältniſſe geſtatten. Schließe ihnen das 
lange Zeit der Jugend verborgen gebliebene Geheimniß der Pflanzen— 
welt auf. Laß ſie den Käfer eher kennen lernen, als die Rieſen— 
ſchlange, und den Schmetterling früher, als den Kolibri. Wie überall, 
ſo auch hier, folge dem Grundſatze: „Non multa, sed multum !“ Eben 
ſo führe die Kinder nicht nach China und Japan, wenn ſie ſich noch 


nicht in Deutſchland zurecht finden können. Mache mit deinen Kin- 


dern nicht anders eine geographiſche Reiſe, als auf dem Boote der 
Landkarte. „Aber das iſt ja ſchon in allen geographiſchen Leitfäden 
geſagt?“ Gehe hin in manche Volksſchulen und ſiehe, wie die Lehrer 
die Erdbeſchreibung handhaben! 

3. Frage tauſend und aber tauſend Kinder, welche aus der 
Volksſchule entlaſſen ſind, was ſie in den 4000 Leſeſtunden der neun 
Schuljahre gethan haben. Sie werden dir antworten; „Wir haben 
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fleißig im Geſangbuche, im Kinderfreunde und in der Bibel, bald ſyl— 
ben⸗, bald wort- und bald ſatzweiſe geleſen. Fragt ihr fie aber, ob 
ihr Lehrer fie nicht gelehrt hat, das Geleſene zu verſtehen und zu er— 
zählen, ſo werden ſie voll Verwunderung über eine ſolche Frage ein 
Nein Dir antworten. Volksſchullehrer, der dir die geiſtige und phy— 
ſiſche Noth des großen Haufens zu Herzen geht, laß deine Kinder 
nicht immer und ewig mechaniſch am Leſekarren ziehen. Spanne ſie 
ab, wenn du die Einſicht gewonnen haſt, daß ſie ihn ohne Mühe be— 
wegen können und lehre ſie das Leſebuch ſo wohl verſtehen, als die 
Formen ſeines Inhaltes nachzubilden. Das bringt ihnen ungleich 
mehr Nutzen, als mit den Dreſchflegeln des Declinirens und Con— 
jugirens das körnerloſe Stroh abgeriſſener Wörter zu klopfen. Leſen 
und Schönſchreiben müſſen, wenn das mechaniſche Leſen beſeitigt und 
das erſte Stadium der Schreibfertigkeit zuruͤckgelegt iſt, in dem Or— 


ganismus einer, aus dem vernünftig eingerichteten und zuletzt in die 


leicht verſtändlichen Sachen unſerer klaſſiſchen Literatur einführenden 
Schulleſebuche formell und materiell hergeleiteten, Sprech- Sprach- 
(Mund⸗ und Schriftſprache) und ſomit Menſchenbildung auf— 
gehen. | 

4. Speiſe deine Schüler in der Geſchichte nicht mit dem umver- 
daulichen Gerippe von Zahlen und Namen ab, ſondern reiche ihnen 
die fleiſcherne, der Amalgamation mit ihrem Bewußtſein fähigen Koſt 
der Darſtellung der Begebenheiten mit Reflexionen. 
Dein Schüler ſoll die Geſchichte, als das Bild der Entwickelung des 
Menſchengeſchlechtes von dem Standpuncte der Thierheit zum Ideal 
der Menſchheit anſehen. Er ſoll die Einſicht gewinnen, daß die 
Rohheit jederzeit das Joch der Knechtſchaft tragen muß, 
und nur die Cultur einem prägravirten Volke die Frei— 
heit erobert. 

5. Wer noch Sinn für den Geſang hat, „dem iſt nimmer ſein 
Werth geraubt“, bei dem findet der gute Genius noch immer eine 
Thür. | 
„Wo man ſingt, da laß dich ruhig nieder, 

Boͤſe Menſchen haben keine Lieder.“ 


Darum führe deine Zöglinge in das Reich der Töne. Sie bannen 
die böſen Geiſter der rohen Leidenſchaften und reißen die gefeſſelte 
Menſchenſeele aus den Banden des harten Lebens. Auf den Flügeln 
des Geſanges erhebt ſich das Gefühl auf die Höhen des Menſchen— 


1 thums, auf welchen die Strömungen des Athems Gottes, der der Athem 
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der Freiheit ift, Rang noch Stand verſchmelzen. Beſchränke aber den 
Geſang nicht bloß auf Choralmelodien. Ihr feierlicher Ernſt ſagt der 
Jugend weniger, als ein edles Kinderlied zu. Lehre übrigens die 
Kinder auch ſolche Lieder ſingen, die ſie einſt als Männer noch mit 
Vergnügen anſtimmen können. f 

6. Wenn du den Rechnenunterricht heuriſtiſch und nicht mecha⸗ 
niſch betreibſt; wenn du deinen Ruhm nicht darein ſetzeſt, daß deine | 
Schüler nach gegebenen Formeln jährlich viele tauſend Exempel aus⸗ | 
rechnen, ſondern darauf hältft, daß fie die Formeln unter deiner Leitung 
ſelbſt finden; wenn du überhaupt die Rechnenſtunde als eine Stunde 
anſiehſt, in der du die Urgeſetze des Denkens entwickeln ſollſt: ſo wird 
es dir nicht ſchwer fallen, mit den alſo unterrichteten, zehnjährigen Kin⸗ 
dern einen Theil der mathematiſchen Lehrſätze durchzugehen. Das 
mathematiſche Denken iſt das allerreinſte, das ungeſtörteſte. In ihm 
iſt Einheit. „Aber iſt die Mathematik für Volksſchüler nicht zu 
ſchwer und paßt ſie für ſolche?“ Ganz gewiß nicht. Zwar haben 
Hunger vor und nach der Geburt nachtheilige Einflüſſe auf die Kinder 
des Proletariats ausgeübt; aber die Menſchennatur iſt ſo hartnäckig 
gut, daß ſie nur nach und nach von ihrer urſprünglichen Güte etwas 
einbüßt. In vielen unſerer Volksſchüler ſteckt noch ein weit geſunderer 
Geiſt, als in den Söhnen mancher Hochgeſtellten, die von einem durch 
Venus und Bachus ruinirten Vater mit einem Pflänzchen unſerer 
höhern weiblichen Cultur erzeugt worden ſind. Was nun die relative 
Schwere der Mathematik für die Kinderſchule anlangt, ſo laſſe 
dich durch das Geſchrei der Liebhaber des status quo nicht irre machen. 
Planmäßig mit zehnjährigen Jungen die Grundwahrheiten dieſer Wiſ— 
ſenſchaft begonnen, kann man es in derſelben zu ungeahnten Reſultaten 
bringen. Das „Paſſen für die Volksſchule“ anlangend, entgegnen 
wir, daß ſich für dieſe Alles paſſet, was die Menſchenkraft natur⸗ 
gemäß entwickelt. 

7. Die Verbindung der Schule mit dem Hauſe iſt ſchon lange 
angeſtrebt; aber bis jetzt noch nicht erreicht. Beide Mächte ſtehen ein— 
ander immer noch zu ſchroff gegenüber. Dem Lehrer iſt es unmöglich, 
die Eltern aller ſeiner Kinder ſo oft zu beſuchen, als es das Intereſſe 
der Erziehung erheiſchte. Darum muß er Veranſtaltungen treffen, daß 
er die Zwecke jener Beſuche auf einem andern Wege erreicht. Eine 
ſolche Veranſtaltung wäre eine monatliche Zuſammenkunft der 
Väter ſeiner Kinder und, ſo viel es angeht, auch deren 
Mütter in irgend einem Locale zum Behufe einer nähern. 
Bekanntſchaft mit dem Lehrer und deſſen pädagogiſchen— 
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Grundſätzen. Jede dieſer Conferenzen würde von Seiten des. 


Lehrers mit einem populären Vortrage über allgemeine Erziehungs- 
grundſätze eröffnet und demnächſt den anweſenden Eltern eine Ueberſicht 
der Zwecke gegeben, welche er im Laufe des nächſten Monates bei ſei— 
nem Unterrichte zu erreichen ſucht. Es möchte vor der Hand nicht 
leicht ein beſſeres Mittel geben, das Anſehen des Lehrers in ſeiner 
Gemeinde zu erhöhen, als auch richtige Erziehungsmarimen unter dem 
Volke zu verbreiten und dadurch der Rohheit und Gewiſſenloſigkeit der 
Kinderzucht des vornehmen und gewöhnlichen Pöbels entgegen zu 
wirken. Du, der du mit tiefer Wehmuth die geiſtigen Saaten, welche 
du im Schweiße deines Angeſichtes ſäeteſt, durch die Rohheit und die 
Gewiſſenloſigkeit des Hauſes niedertreten ſieheſt, hier haft du ein 
gewaltiges Mittel, die vorſätzlichen und bewußtloſen Frevler von 
dem Morgen des pädagogiſchen Feldes, den du eultivirſt, künftig etwas 
fern zu halten! | 

8. Ob man das Schulgeld aufheben, oder fortbeftehen 
laſſen müſſe: darüber iſt ſeit ohngefähr zwei Jahrzehenden Vieles 
mündlich und ſchriftlich geſprochen worden. Unverkennbar aber ſtehen 
Diejenigen, welche dieſe läſtige Steuer erhalten wollen, mit ihren 
Gründen ſehr iſolirt da. Gewöhnlich will man die Anſicht geltend 
machen, daß ein bezahlter Unterricht weit beſſer, als ein freier, ein 
unbezahlter, benutzt würde. In der That, dieſe Anſicht iſt mehr, 
als grobmateriell! Mögen fie auch einige Fälle auf dem Gebiete der 
Erfahrungen unterſtützen; im Princip iſt ſie gewiß unrichtig. 
Kann wohl in den monatlich oder vierteljährlich zu zahlenden 
Groſchen oder Thalern der Impuls der ſubjectiven Thätigkeit des 
Kindes in der Schule liegen? Kann man ſich wohl vernünftiger 
Weiſe denken, das Kind, das meiſtentheils die, die Eltern drückenden 
Nahrungsſorgen noch nicht verſteht, werde, weil jene nur unter 
Angſt und Noth das Schulgeld anſchaffen, darum in der Schule um 
ſo aufmerkſamer und fleißiger ſein? Glaubt man wirklich, das Kind 
philoſophire in der Schule wie jener Bauer, der ein Glas eſſigſaures 
Bier aus dem Grunde trinkt: „Bezahlt biſt du, hinein mußt du!“ 
Liegt vielmehr nicht beim Schüler der Impuls zum Lernen in ganz 
andern Umſtänden, als z. B. in der Begeiſterung des Lehrers für ſein 
Amt, in der elementariſchen Zergliederung des Lehrſtoffes, in der aus 
der Perſönlichkeit des Lehrers ſtrömenden Friſche des Lehrtons ꝛc.? 

Muß nun die Anſicht, welche in der Zahlung des Schulgeldes 
einen lebenskräftigen Antrieb zur Thätigkeit in der Schule ſieht, als 
unbegründet und grobmateriell zurückgewieſen werden, ſo kann noch 
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viel weniger die Meinung jener Sanguiniker zu Recht beſtehen, die da 
glauben, das Schulgeld ſei ein Band der Dankbarkeit zwiſchen 
Schule und Haus. Wer eine ſolche Anſicht ausſprechen kann, zeigt, 
daß er die Praxis bei der Erhebung des Schulgeldes gar nicht kennt. 
Wie manches arme, aber edle Kind, das kein Schulgeld für den Augen- 
blick von ſeinen Eltern bekommen kann, ſitzt mit Angſt und Scham auf 
der Bank, wenn der Lehrer dieſe Abgabe einkaſſirt! Wie Carmoiſin 
glüht ſein Geſicht, wenn jener die Reſtanten namentlich auffordert, 
ihm zum nächſten Tage die Groſchen mitzubringen. Wie oft hört 
ein Kind, wenn es ſich von ſeinen gemeinen Eltern das Schul⸗ 
geld fordert, Schimpfwörter, ja Flüche auf den Lehrer! Nehmen wir 
nun an, wie es in unſerer geldarmen Zeit ſo oft geſchieht, daß 
das Schulgeld executoriſch beigetrieben wird, jo müſſen die allerwärm⸗ 
ſten Vertheidiger des Schulgeldes zugeſtehen, daß eine ſolche Procedur 
nur allein geeignet iſt, ſtatt der Liebe, Haß gegen Schule und Lehrer 
zu erwecken. 0 

Sehen wir das Schulgeld von der allgemein rechtlichen 
Seite an. Zwar iſt der Vater geſetzlich zur Erziehung ſeiner Kinder 
verpflichtet; aber trotz dieſer Verpflichtung will die Verbindlichkeit des- 
ſelben, Schulgeld zu zahlen, nicht recht einleuchten. Der Vater erzieht 
ſein Kind nicht für ſich, ſondern für die Allgemeinheit, den 
Staat. Ihm, dem Vater, kommt von der bewirkten Bildung des 
Kindes weniger, als Fremden zu gute. Denn die Einflüſſe Die- 
fer Bildung, d, h. die Gutes ſchaffenden Aeußerungen der Intelligenz, 
reichen gewöhnlich über die Grenze des väterlichen Lebens hinaus, 
Oder will man es leugnen, daß jeder Fortſchritt, den das Menſchen⸗ 
geſchlecht errungen, einzig und allein das Product der Geſammt— 
bildung iſt? Die Vortheile einer allgemeinen Volksbildung genießt 
ein Jeder, wie in einem barbariſchen Staate jeder Einwohner den 
Druck der Barbarei tragen muß. Aus der allgemeinen Volksbildung 
fließen die allgemeinen Geſetze, überhaupt alle allgemeinen Inſtitutio— 
nen. Je aufgeklärter die Maſſen ſind, deſto vernünftiger werden die 
ſtaatlichen Inſtitutionen fein. Wenn es z. B. irgend einer Macht 
einfiele, das Mittelalter mit der Inquiſition zu reſtauriren, jo würden 
ſich ohne Zweifel die Maſſen gegen ſolches Project erheben und ſeine 
Realiſation unmöglich machen. Warum erhob man ſich unter Phi— 
lipp II. nicht gegen die eingeführte Tyrannei der Hierarchie? Weil 
das Volk zu dumm war. 

Wenn ferner eine Macht gegenwärtig beföhle, die Spießruthen 
und die Stockſchläge, wie vor 1806 in unſere deutſchen Heere wieder 
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einzuführen: könnte wohl ein ſolcher Befehl ausgeführt werden? Und 
wenn er ſcheiterte, ſcheiterte er nicht an der Volks bildung? Volks- 
bildung iſt der gewaltigſte Factor des Fortſchrittes im Staatlichen; ſie 
iſt die größte Schutzwehr gegen die Verſuche der Reaction, das Mittel: 
alter zu verjüngen. Muß nun zugegeben werden, daß von der allge— 
meinen Volksbildung eines Staates einem jeden Einwohner deſſelben 
etwas zu gute kömmt, ſo iſt auch nicht einzuſehen, warum allein die— 

jenigen Staatsbürger, welche Kinder zur Schule ſchicken, für die 
Erhaltung der Anſtalten, welche größtentheils die Volksbildung ſchaffen, 
der Schulen, ſteuern ſollen. Die Zahlung des Schulgeldes, wie ſie 


noch fortbeſteht, iſt ſomit eine an den Zahlenden begangene Unge⸗ 


rechtigkeit. Alle allgemeinen Inſtitute wohlgeordneter Staaten 
zeugen von der Richtigkeit dieſer Anſicht. Jeder Steuerzahlende muß in 
ſeiner Steuer für die Erhaltung des Militairs mitſteuern; gleichviel 
ob er Kinder unter dem Militair habe, oder nicht. Ebenſo werden 
mit den allgemeinen Steuern Gerichte, Polizeibehörden, Gymnaſien, 
Univerfitäten ze. erhalten, ohne Rückſicht darauf, ob der einzelne 
Steuerzahlende Proceſſe führt, polizeilichen Schutz braucht, Söhne für 
den Gelehrtenſtand ausbilden laßt ꝛc. Der Staat geht von der Anz 
ſicht aus, daß die allgemeine äußere Sicherheit, wie fie durch 
Gerichte, Militair und Polizei erhalten, die. Gelehrtenbildung, 
wie ſie durch Gymnaſien und Univerſitäten gefördert werde, Gemein—⸗ 
güter ſeien. Müſſen wir nun auf Grund des Vorhergegangenen 
die Volksbildung nicht auch für ein Gemeingut anſehen? Dürfen 
wir dieſe Volksbildung, auf welcher die höhere oder niedere Sittlich⸗ 
keit und Vernünftigkeit unſers ſocialen Lebens ruht, als eine reine 
Privatſache anſehen, die jeder nach der Schwere oder Leichtigkeit ſeines 
Geldbeutels bei ſeinen Kindern zu abſolviren habe? Nein, ge⸗ 
wiß nicht; alle Zeichen der Zeit lehren uns vielmehr, daß uns nichts 


nöthiger thut, als eine tüchtige, d. h. gründliche Volksbildung, die 


mit ihrem Wellenſchlag ſſelbſt bis in die ſchlechteſte Prolet arie hütte 
reicht. Wir wiſſen, daß wenn wir das Fundament einer großen, all- 
gemeinen Intelligenz nicht unter uns haben, unſere Hoffnungen auf 
ſtaatliche Reformen des — Fußes entbehren. Darum iſt es durch⸗ 
aus nöthig, daß wir die Sache der Volksbildung nicht mehr, wie bis— 
her, faſt einzig und allein auf den Schultern der Familienväter ruhen 
laſſen, ſondern ſie bis dahin, wo Regierungen und Volksab— 
geordnete, von der Nothwendigkeit einer gründlichen 
Volksbildung bis aufs tiefſte überzeugt, in das Budjet der 
Ausgaben des Staates, die anſtändige Erhaltung der 
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Volksſchulen mit aufnehmen, nach den Prineipien der Ge⸗ 
vechtigfeit auf die ganze Commune vorläufig vertheilen. Der Kinder— 
loſe, der unverheirathete Mann, der Hochgeſtellte, der ſeine Söhne 
auf die Gymnaſien ſchickt, oder ihnen einen Informator hält: ſie alle 
thun für die Volksbildung gar nichts und doch genießen ſie ihre Früchte, 
Sie genießen dieſelben im Allgemeinen, indem ſie unter dem 
Schutze von Geſetzen ſtehen, die auf Volksbildung ſich baſiren, oder 
Inſtitutionen benutzen, die die allgemeine Intelligenz als Factoren 
haben. Sie genießen ihre Früchte im Beſondern, indem ſie ge— 
ſchickte und verſtändige Dienſtboten, Arbeiter und Geſellen, die ſowohl 
zu ihrer Bequemlichkeit, als der Ausbreitung ihres Wohlſtandes dienen, 
um ſich haben. Da nun jeder zum Bewußtſein gelangte Menſch, ja 
auch ſogar der Bewußtloſe, ein Genoſſe der allgemeinen Volksbildung 
iſt, ſo erſcheint die bisherige Praxis, einzelnen Staatsgliedern 
ausſchließlich die Sorge für die Volksbildung aufzubürden, als 
eine überall ungerechtfertigte und dagegen der Vorſchlag begrün— 
det, das Schulgeld in den Volksſchulen, d. h. in allen den Schulen, 
welche von Kindern bis zur erfolgten Confirmation beſucht werden, auf- 
zuheben und bis auf Weiteres eine Ortsſchulſteuer einzuführen. 

Die Ausführung dieſes Vorſchlages wird zeigen, daß ſich ein 
jeder Familienvater, ſelbſt wenn er noch nach der Entlafjung feiner 
Kinder aus der Schule dieſe Ortsſchulſteuer zahlen muß, beſſer ſteht, 
als wenn er das gewöhnliche Schulgeld entrichtete. Jedenfalls aber 
müſſen wir dieſen Vorſchlag nur als eine Anbahnung an die große 
Idee eines auf Staatskoſten zu organiſirenden Landes— 
bildungsweſens bezeichnen. Möchte die letztere Idee eine volks— 
thümlichere Vertretung finden, als den Wünſchen der Maſſen, die Ab- 
ſchaffung der Mahl- und Schlachtſteuer betreffend, auf dem erſten 
preußiſchen Reichstage geworden iſt! 

9. Die „pädagogiſche Zeitung von Gräfe“ enthält (im vorjäh⸗ 
rigen Jahrgange und zwar in Nro. 16, Seite 187 und 188) einen 
aus der Augsburger allgemeinen Zeitung entlehnten Correſpondenz-Ar⸗ 
tikel aus Konſtantinopel vom 24. Juni 1846, in welchem es unter An— 
derm wörtlich heißt: „Hier kann ich, da von der Volksſchule die Rede 
iſt, nicht umhin, einer auf alle türkiſchen Schulmeiſter bezüglichen, 
ganz eigenthümlichen Beſtimmung der osmaniſchen Geſetze zu erwäh— 
nen. Sie beſteht darin, daß jene Schulmeiſter vor den Ge— 
richten nicht zur Zeugenſchaft in Streitſachen zugelaſſen 
werden, weil ſie der geſetzlichen Annahme nach, durch 
ihren fortwährenden Umgang mit den Kleinen ſelbſt zu 
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Kindern geworden ſein.“ So ſtark auch dieſe Behauptung des 
türkiſchen Coder iſt, ſo wollen wir doch keinesweges leugnen, daß dieſelbe 
ſehr viel Wahres enthält. Einen Schulmeiſter kennt man unter tauſend 
ande rn Menſchen heraus. Er hat eine Eigenthümlichkeit in feinem Auf- 
treten, die ihn von allen übrigen Ständen unterſcheidet. Kein Schneider 
wattirt fie fort, kein Haarkräusler bürſtet fie weg. Worin beſteht 
denn nun dieſe Eigenſchaft? Eine Definition derſelben iſt ſchwer zu 
geben. Sie beſteht in der pedantiſchen Haltung des Körpers, in der 
durch den fortwährenden widernatürlichen Ernſt unter Kindern gebilde— 
ten hufeiſenförmigen Verlängerung des Geſichts, in dem gebieteriſchen 
Blicke, über den man außerhalb der Schulſtube ſpottet, in dem Man- 
gel an Lebenskenntniß, in der zuweilen an völlig irrelevanten Dingen 
haftenden Starrköpfigkeit, wenn die Zeit drängt, eine beſſere Anſicht 
gegen die alte anzunehmen, ſo wie in der Weitſchweifigkeit bei der 
Darlegung von Behauptungen. Theilweiſe iſt die Eigenſchaft das 
Product der unnatürlichen Erziehung des Schullehrers. Oft, wenn 
er ſelbſt noch ziemlich ein Junge iſt, ſoll er den Präceptor der Jungen 
ſpielen. Erſt vor kurzer Zeit hat man im Preußiſchen das Minimum 
der Jahre eines in das Schullehrer-Seminar aufzunehmenden Jüng— 
lings beſtimmt, nämlich feſtgeſetzt, daß derſelbe 18 Jahre alt ſein 
müſſe. Früher wurden in die Seminarien 16jährige Menſchen auf- 
genommen, welche oft ſchon im erſten Jahre des Seminar-Curſus 
Unterricht zu ertheilen hatten. In der Zeit alſo, in welcher der junge 
Menſch innerer Nothwendigkeit zufolge noch gern einen dummen Streich 
macht, in jener Zeit, in welcher alle übrigen Stände des Lebens mit 
Ausnahme der zum katholiſchen Prieſterſtande beſtimmten Jünglinge ſich 
austoben und ſich geben, wie ſie ſind, muß der angehende, oft kaum 
18jährige Schulmeiſter die ehrbare Miene des reifen Man- 
nes — produciren, mit widernatürlichem Ernſte Vergehungen ruͤgen, 
die er ſelbſt gern noch begehen möchte und würde, wenn 
man ihm den Schulmeiſterzepter nicht in die Hand gegeben hätte, muß 
endlich mit einem Ernſte ſich Thätigkeiten hingeben, die eben ſo wenig 
wie jener ſeinem jugendlichen Bewußtſein entſprechen. Alles Eingreifen 
in den natürlichen Entwickelungsgang eines Individuums rächt die 
Natur. Sie rächt auch die abnorme Erziehung des Lehrers in der 
Erſcheinung einer geiſtigen Krankheit, die man Schulmeiſter— 
pedanterie nennt. Dieſe Krankheit greift immer mehr um ſich, je 
mehr der Lehrer an Dienſtjahren reicher wird. Da ſein ganzes Leben 
und Treiben eine ewige Bekämpfung der Kindereien der Jugend und 
ſeine Theilnahme an den Geſchäften und Bewegungen des bürgerlichen 
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Lebens in der Regel ſehr gering ift: fo muß pfychologifcher Nothwen— 
digkeit zufolge ſein Geiſt mit der Zeit die Färbung der Dinge anneh— 
men, mit welchen er fortwährend zu thun hat. Wird er gleich nicht 
kin diſch, fo wird er doch auch nicht männlich. Aus dieſen Um⸗ 
ſtänden dürfte das Zerrbild, die Pedanterie der Lehrer, erklärlich fein. 

tichts hindert aber die Reform der Schulerziehung mehr, als dieſe 
unglückſelige Eigenſchaft vieler Schulmeiſter. Sie iſt eine undurch- 
dringliche Wand zwiſchen dem lebendigen Leben und der Schule. Nur 
durch eine grundſätzliche Theilnahme des Lehrers an den Bewegungen 
des Lebens, durch Anknüpfung von Verbindungen mit andern gebil— 
deten Ständen kann er dieſe trübſelige Wand einreißen. Das erſte 
practiſche Nefultat, aus der Betrachtung der Lehrerpedanterie gezogen, 
wurde demnach heißen: Du mußt nicht allein die Literatur in 
deinem Fache, ſondern auch auf denjenigen Gebieten ver— 
folgen, auf ee jeder Gebildete in unſerer Zeit ſich 
zu orientiren ſucht. Mit andern Worten: Du mußt neben pä— 
dagogiſchen auch Schriften über theologiſche, ſociale und politiſche Fra- 
gen leſen. Da nun des Schulmeiſters Seckel für Buchhändlerrech⸗ 
nungen nicht viel hergeben kann: fo ſuche mit Gleichgeſinnten Lefe- 
zirkel zu errichten, welche das Beſte in den genannten Richtungen 
verſchaffen. Zwanzig Perſonen, die jährlich ſechszig Thaler zuſam⸗ 
menbringen, genügen ſchon zur Conſtituirung eines Zirkels, der die 
beſten Producte der populären Theologie ſo wie die gediegenſten Er— 
ſcheinungen auf ſocialem und politiſchem Gebiete im Laufe des Jahres 
ſeinen Mitgliedern reicht. Am Schluſſe des Jahres werden aus den 
geleſenen Werken zwanzig Portionen gemacht, die nach der Entſchei— 
dung des Looſes an die Mitglieder des Zirkels zu vertheilen ſind. So 
kommt jedes Mitglied deſſelben nach und nach in den Beft einer klei— 
nen intereſſanten Bibliothek und hat außerdem Jahr aus, Jahr ein 
die Lectüre der edelſten Erzeugniſſe des Zeitgeiſtes für wenige Groſchen. 
Ein alſo mit der Zeit fortſchreitender Lehrer wird nicht ſo leicht ein 
Pedant werden, wie ſein College, der nach geendigtem Tagewerke 
kein höheres Vergnüt gen kennt, als mit ſeinem Standesgenoſſen ein 
Spielchen zu machen, oder immer und ewis g über Schulmeiſtereien zu 
ſchwatzen. Er wird ſeine Zeit verſtehen und benutzen lernen. 

Das zweite Reſultat, welches die Beleuchtung der Lehrerpedan— 
terie ergiebt, heißt: Beſchränke deinen Umgang mit Mens 
ſchen nicht allein auf den Verkehr mit deinen Standes— 
genoſſen, ſondern knüpfe auch geſellige Verbindungen 
mit gebildeten Perſonen anderer Stände an. An vielen 
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Orten haben die Lehrer Geſangvereine ausſchließlich für ihre Standes⸗ 

genoſſen conſtituirt. Sie thun gar nicht wohl, daß ſie nicht auch 

fremde Elemente, als anſtändige Glieder anderer Berufskreiſe, in dieſe 

Geſangvereine mit hineinziehen. Gerade diejenigen ſcharfen Ecken des 

Lehrers, über welche andere gebildete Menſchen klagen, wenn ſie mit 

ihm ſich in Verbindung ſetzen, werden im Verkehr mit fremden Per⸗ 
ſonen abgeſchliffen. Nicht allein ſeine fubjeetive Bildung, ſondern 

auch ſein Anſehen bei der Menge wird gewinnen, wenn er aus 

feiner abgeſchloſſenen Kaſtenheit heraustritt. Dieſes Anſehen und jene 

theils im Umgange mit den gebildeten Perſonen anderer Stände, theils 

aus pädagogiſcher, theils aus der Leetüre der Schriften auf ſocialem ꝛc. 
Gebiete erworbene mehrſeitige Bildung werden ihm die Mittel in die 

Hände geben, für eine geiſtige Radical-Cur des Pöbels mit Nachdruck 

zu wirken. N a | 

10. Die Anſicht, daß wohl unterrichtete, vierzehnjährige Kinder 
noch lange keine vollgebildete Menſchen ſind, greift mit jedem Tage 
immer mehr um ſich. Immer klarer wird das Bewußtſein, daß es 
unverantwortlich ſei, die unmittelbare Einwirkung auf die Cultur des 
Menſchen mit dem 14. Lebensjahre, in einer Zeit abzuſchließen, in 
welcher er erſt recht der Belehrung bedürftig wäre. Mit einem Worte: 
man erkennt das Bedürfniß von Jünglingsſchulen, oder, wenn 
das Wort beſſer klingt, von Bildungsvereinen. Im Ganzen ge— 
nommen, findet man gerade für die Jünglingsſchulen nicht viel Sym- 
pathie bei den jungen Leuten; denn die an vielen Orten unnatürliche 
Schulmeiſterei hat, wie Felde ausgeführt hat, denſelben in den abge— 
haltenen neun Schuljahren die Luſt zur Fortſetzung der Schule genom— 
men. Wäre unſer Volksſchulweſen naturgemäß organiſirt; vergäßen 
die Verfertiger von Lehrgängen und Methoden nicht alle Augenblicke, 
daß ſie es nicht mit Erwachſenen, ſondern mit Kindern zu thun 
haben; beſäße überhaupt die Mehrzahl unſerer Lehrer das Maaß pſy⸗ 
chologiſcher Kenntniß, welches nöthig iſt, zu ermeſſen, was wir der 

- Kindeskraft zumuthen dürfen und was wir aus der Volksſchule hinaus— 
weiſen müſſen: ſo würden wir nicht auf die große Abneigung der er— 
wachſenen Jugend vor dem Worte Jünglingsſchule ſtoßen. 

Wenn gleich nun die Abneigung der Jugend, die Jünglingsſchule 
nicht frequentiren zu wollen, als ein weſentliches Hinderniß den Be— 
mühungen der Volksfreunde um die höhere Cultur der halberwachſenen 
Maſſen gegenüberſteht, ſo dürfen wir durch dieſelbe uns nicht abhal⸗ 
ten laſſen, den Spaten zur Ausgrabung des großen Abzugskanals 
der Rohheit und Gemeinheit der Maſſen zu ergreifen und eine Jüng— 
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lingsſchule zu conſtituiren. Gerade erſt die Jünglingsſchule krönt 
des Lehrers ſaures Werk; ohne fie hat er größtentheils — umfonft 
gerungen. Darum muß er mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Kraft 
ſie ins Leben zu rufen ſuchen. Wenn in der Kinderſchule noch Spuren 


von der kindlichen Unmittelbarkeit, d. h. von jenem heiligen, der un- 


verdorbenen Menſchennatur ureigenen Drange, der die ganze Menfch- 
heit ohne Unterſchied des Standes umarmen möchte, zu finden ſind, ſo 


gewahrt man nach geſchehener Confirmation der Schüler (Schülerin 


nen) von dieſer lieblichen Eigenſchaft faſt gar nichts mehr. Mit der 
Entlaſſung aus der Kinderſchule wird der letzte Reſt derſelben aus dem 
Herzen mit entlaſſen. Es treten jetzt die Stände in ihrer bedauerlichen 
Iſolirtheit bald unter denſelben Menſchen hervor, die ſo eben noch 
Kinder waren. Dieſer unglückſeligen Zerſplitterung der Jugend kann 
die Jüng lingsſchule entgegen wirken. Sie iſt bei vernünftiger 
Organiſation vermögend, den jämmerlichen Hochmuthsteufel, welcher 
den jungen Menſchen, deſſen einziges Capital in ſeiner zu cultivirenden 
Arbeitskraft beſteht, ſchnöde über die Achſel anſieht, aus den Söhnen 
der wohlbehäbigen Beſitzer auszutreiben. Dieſer Hochmuthsteufel, der 
nach und nach zu dem Bewußtſein wird, daß der Beſitz adle und der 
Mangel deſſelben ſchände, iſt der größte Feind der Civiliſation. Er 
betrachtet den arbeitenden Tagelöhner wie ein Laſtthier, deſſen Kräfte 
man gegen Verabreichung eines gewiſſen Futters ſich dienſtbar macht 
und concentrirt ſich zuletzt zu der fixen Idee, daß der Beſitzer, der viele 
Leute beſchäftige, der größte Wohlthäter derſelben ſei, indem er ſie 
ernähre. Daß die arbeitenden Kräfte ihn ernähren und ihn durch 
ihre ungeheure Anſtrengung bei dem kümmerlichſten Lohne in den 
Stand ſetzen, in den Lebensgenüſſen zu ſchwelgen, kommt ihm 
nicht bei. 

Wenn die Jünglingsſchule in den Gang kommen ſoll, ſo richte 
man ſie unter einem, dem Volke unverdächtigen Namen, vielleicht un⸗ 
ler dem Namen Geſangverein, ein. Man organiſire zuvörderſt 
einen Männergeſang und halte die Uebungen in einem andern Locale 
als in einer Schule. Hat man bei den Leuten einigen Geſchmack an 
dieſer Erheiterung erregt, ſo ſtelle man ihnen vor, daß es einem jeden 
derſelben vielleicht erwünſcht wäre, wenn außer dem Geſaͤnge ihnen 
noch andere Erheiterungsmittel dargeboten würden. Man ſchlage 
ihnen als ſolche zuerſt das Vorleſen intereſſanter Volks— 
ſchriften vor. Geht dieſe Variation des Geſangvereines durch, fo 
gehe man einen Schritt weiter und ziehe die neuere Weltgeſchichte, 
namentlich die Geſchichte der letzten 30 Jahre, als Disciplin für den 
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„Geſangverein“, heran. Auf dieſem Felde hat der Lehrer unendlich 


viele Gelegenheit, die ſittliche Urtheilskraft ſeiner Zuhörer zu ſchärfen 


und namentlich ihnen eine klare Einſicht in die Beſchaffenheit der be— 
ſtehenden Zuſtände zu verſchaffen. Wie der erſte Strahl der Frühlings— 
ſonne die erſtorbene Vegetation erregt, alſo giebt auch der vernünftige 
Geſchichtsunterricht den jungen Leuten den erſten Impuls zum Denken. 
Vor Allem hüte ſich aber der Lehrer vor der Ausbreitung des noch 
leider ziemlich weit verbreiteten Wahnes, daß einen Tyrannen 
wegjagen die Freiheit erringen heiße. Er lehre der Jugend, 
daß ein Volk gerade ſo viel Freiheit beſitzt, als es Sitt— 
lichkeit und Intelligenz hat und zeige es ihr aus der alten 
und neuen Geſchichte, daß Tyrannen das Product der Un— 
moralität und Unwiſſenheit des Volkes ſind. 

Soll nicht die Jünglingsſchule entweder ſich aus Mangel an 
Intereſſe ihrer Beſucher auflöſen, oder durch einen Machtſtreich verboten 
werden, ſo hüte ſich der Lehrer bei ſeinem Unterrichte vor Allem, Das zu be— 
rühren, was auf die Religion ſpeciell ſich bezieht. Er treibe daher weder bi— 
bliſche, noch Kirchengeſchichte, weder Bibelleſen, noch Bibelerklärung, weder 
Miſſionsgeſchichte, noch Religionsgeſchichte, ſondern — ſchweige von 
dieſen Sachen. Wollte er dieſe Sachen im Intereſſe der Aufklärung 
behandeln, ſo würde ihm, namentlich in manchen Ländern, bald das 
Handwerk gelegt werden. Würde er aber im Sinne der orthodoxen Theo— 
logie ſich mit dieſen Sachen befaſſen: ſo möchte bei dem größtentheils 
geſunden Sinn des Volkes die ganze Anſtalt ſich von ſelbſt auflöſen. — 

Damit die jungen Menſchen ihre Zeit verſtehen lernen, ſo benutze 
der Lehrer die letzte halbe Stunde der Zuſammenkunft zur Mittheilung 
der wichtigſten Tagesnachrichten aus einer guten, d. h. nicht im Sinne 
des Abſolutismus redigirten Zeitung. Sie werden durch dieſe Mit— 
theilungen nach und nach zu dem Blicke kommen, der die Knechtſchaft 
erkennt, ſelbſt wenn ſie mit liberalen Phraſen verbrämt iſt. Es iſt 
faſt unglaublich, wie weit die Unwiſſenheit und der Indifferentismus 
vieler Menſchen, die Fragen des Tages betreffend, geht. Es kommen 
die Landſtände zuſammen, oder ſie gehen auseinander, es ſiegen die 
Hierarchen, oder ſie werden zu Paaren getrieben: einem großen Theile 
der deutſchen Nation iſt dies Alles völlig gleichgültig. Aber, Fluch 
den Verhältniſſen! welche den Menſchen zu einer beißenden Ironie 
auf feine hochherrliche Beſtimmung machen! 

Volksſchullehrer, der du ein warmes Herz für das Elend deiner 
Mitmenſchen im Buſen trägſt, verharre nicht länger in Unthätigkeit 
bei der geiſtigen Noth des großen Haufens. Enken, Knechte, Acker— 
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mannd-Anbauerföhne, Tagelöhnerburſchen, Lehrlinge und Geſellen, ſie 


Alle ſollen zum Menſchenbewußtſein kommen, auf daß die Erde auf— 
höre das Jammerthal zu ſein, in das ſie der Egoismus der Menſchen 
verwandelt hat. Wen du für deine Jünglingsſchule gewinnt, den 
haſt du der Menſchheit einverleibt, der iſt ein Streiter für das neue 
Reich der Menſchlichkeit, welches einſt beginnt. Der Anfang dieſes 
Reiches iſt unſcheinbar. Es zucken bei manchen der Hochweiſen 
die Lachmuskeln, wenn der Schulmeiſter ſich einbildet, er ſei ein Factor 
der neuen Zeit und könne mit Ae e e mit einem natur⸗ 
gemäßen Schulunterrichte und einer Jünglingsſchule das Grundübel 
unſerer Staaten, die Rohheit und Unwiſſenheit des großen Haufens, 
curiren. 

„Laßt euch nicht irren des Pöbels (des vornehmen!) Geſchrei!“ 
Wir ſchaffen mit dieſen Mitteln mehr Segen, als die Summe der 
allerpfiffigſten Verbrecherriecher und der ſtreichwüthendſten Cenſoren. 
Unſere Arbeit iſt freilich nicht oſtenſiv; ſie macht nicht ſo viel Ge— 
pränge wie eine Militair-Parade, oder eine ſalbungsreiche, hierar- 
chiſche Rede; unſer Wirken geſchieht in den abgelegenſten Straßen; 
aber der Hoffnung dürfen wir mit Zuverſicht anhangen, daß der 
Bauſtein, den die Geringſchätzung unſerer Zeit gegen die 
Schule im Winkel liegen läſſet, einſt der Grundſtein des 
Reiches werden wird, in dem man keinen Pöbel mehr 
kennt. 


IV. 


Schluß wort. 


Unſere Arbeit iſt zu Ende. Wir haben darzuſtellen verſucht: 
1) welche phyſiſche Influenz der Pauperismus auf die Menſch— 
heit hat; 
2) wie er die Bemühungen der Schule, ein fittliches und intel: 
lectuelles Volk zu erziehen, deſtruirt und 
3) was die Schule für die Aufhebung des Pöbels zu thun 
vermag. ö 
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Fern fei von uns die Anſicht, daß wir mit der Schule allein 
den Pauperismus und ſein Gefolge bekämpfen könnten. Die Zeit 
verlangt mehr als ein geordnetes Unterrichtsweſen. Sie fordert zu— 
nächſt Brot für die Hungrigen. Sie ruft mit einer Donnerſtimme, 
die ſelbſt durch die kalten, marmornen Wände der Paläſte dringt: „Or— 
ganiſirt die Arbeit, daß ein Jeder in derſelben ſein Brot 
finde!“ N 

Aber ſelbſt auch die Rohheit des großen Haufens wird die Schule 
nicht allein zu beſiegen vermögen. Ihre machtvollen Schweſtern, 
als die Preſſe, die Juſtiz, die Staatsverfaſſung und die Kirche müſſen 
ihr beiſtehen. So lange die Preſſe an den Egoismus der herrſchenden 
Macht gekettet und nicht der Ausdruck des Volksbewußtſeins iſt; ſo 
lange man das Rechtſprechen zu einem Handwerke macht, das von 
der Juriſtenzunft als Nahrungsquelle angeſehen wird und nicht als 
eine Thätigkeit betrachtet, deren die Geſammtmaſſe fähig werden 
muß; ſo lange Reichsſtände zwar berathen, aber Nichts beſtimmen 
können; fo lange man einen großen Theil unſerer Jugend im Kaſer— 
nenleben dem Bürgerſtande entfremdet, zum Müßiggang und Faullen— 
zen ſyſtematiſch gewöhnt, zu den bürgerlichen Geſchäften untauglich 
macht, überhaupt eine Soldateska erhält, die, ſtolz auf werthloſe Spie— 
lereien, dem nicht uniformirten Bürger mit Uebermuth, ja mit Ver— 
achtung und Brutalität begegnet; ſo lange endlich noch Religion und 
gute Sitte nur von einem dazu ausſchließlich beſtellten Stande, nach 
Vorſchrift von Menſchen, die längſt vermodert ſind, erlernt werden 
und der Prediger ſeine Lehre nach dem religiöſen Bewußtſein der Ge— 
meinde nicht conſtruiren darf: ſo lange hat die Schule einen harten 
Kampf gegen den Pöbel. So gewiß es aber wahr iſt, daß ein Volk 
nur durch den Gedanken zur Freiheit gelangt, d. h. erſt das Be— 
wußtſein von der Unzweckmäßigkeit ſeiner Inſtitutionen überkommen 
muß, wenn es dieſe über den Haufen ſtoßen ſoll: ſo unzweifelhaft 
gewiß iſt es auch, daß unſere unnatürlichen Zuſtände, namentlich die 
Verhältniſſe, in welcher der Pöbel zur Menſchheit ſteht, ſich nur da— 
durch friedlich löſen können, daß man durch das Wort die Prägravir— 
ten, reſp. den Pöbel befähigt, zum Bewußtſein des Druckes zu kom— 


men. Von ſelbſt macht der Egoismus der Beſitzenden keine Conceſſto— 


nen; er iſt eine Macht, die nur durch eine andere Macht, die Macht 
des Gedankens der Maſſen, zur Schöpfung . Ae mee 
bewogen werden kann. 

„Du willſt alſo die ſociale Revolution, die rohe Erhebung des 
Pöbels gegen die Reichen ſucceſſive entzünden?“ Nicht doch, Freund, 
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die wollen wir gerade verhindern. Wir wollen aus dem Pöbel 
Menſchen formen, oder wenigſtens, wir wollen den Anfang dazu 
machen, damit nicht einmal die ſtarke Hand eines Zeitereigniſſes ſeinen 
Käficht öffne und ihn in die Welt als ein wildes Thier ſpringen 
laſſe. Freilich müßt ihr einſt unſern künftigen denkenden Proleta— 
riern einige Zugeſtändniſſe machen; aber es iſt beſſer, ihr unterhandelt 
mit Menſchen, als nehmt anderſeits den unausweichbaren Kampf mit 
dem größten Ungeheuer der Erde, mit einem wüthenden Pöbel voll 
beſtialiſcher Leidenſchaften, der Freiheit und Gleichheit mit der Fauſt 
machen will, auf. 

Man haßt die Verſuche, die Maſſen denken zu lehren und ver⸗ 
folgt die Männer, welche ehrlich erklären, daß gegen die Leiden— 
ſchaften der Maſſen mit der Polizeimacht nichts gethan ſei, daß man 
dagegen den großen Haufen beſſer erziehen müſſe. Aber es iſt 
ewig fo in der Geſchichte geweſen, daß die herrſchende Macht Diejeni- 
gen Perſonen, welche zur Verſöhnung des Statusquo mit einer unver— 
merkt hereingebrochenen neuen Weltanſchauung riethen, verlachte, ver— 
ſpottete, ja beſtrafte. Wen das Schickſal aber vernichten 
will, den blendet es vorher! Ganz gewiß iſt es ein ſicheres 
Symptom einer nahen Umwälzung der Dinge, wenn die Regierung 
eines Landes wähnt, mit der Einſperrung und Abſetzung liberaler Den- 
ker, in denen das Zeitbewußtſein ſich concentrirt, dieſes auch einge— 
ſperrt und abgeſetzt zu haben. Voltaire mußte aus dem Vaterlande 
fliehen; aber ſeine Ideen blieben in dieſem. Die Schergen des Abſo— 
lutismus ſteckten die Männer des Fortſchrittes in die Baſtille; aber 
dem geiſtigen Fortſchritte der Maſſen konnte die königliche Polizei nicht 
beikommen. Die Manuſcripte der edelſten Franzoſen mußten, um ge— 
druckt zu werden, nach Brüſſel flüchten; aber der Gedanke ſelbſt blieb 
im Lande; und wenn gleich der Schinder auf öffentlichem Markte zu 
Paris ein Exemplar derjenigen Schriften, nach welchen die Polizei ernſtlich 
fahndete, verbrannte: ſo trug dieſe beabſichtigte Vernichtung der beſten Er— 
zeugniſſe des Volksbewußtſeins nur dazu bei, daß man fie deſto eifriger las. 

Alle Präventivmaßregeln gegen eine neue hereinbrechende Welt— 
anſchauung ſind vergeblich; denn ſie können dem Gedanken, als etwas 
Geiſtigem, nicht beikommen; alle Verfolgung und Einſteckung der 
Träger neuer Ideen iſt umſonſt; denn ſtatt des einen unterdrückten Käm— 
pfers ſtehen zehn andere auf. Iſt eine neue Weltanſchauung erſt da, ſo 
gebiert ſie mit jeder Minute neue Streiter für ſich. Sie durchdringt 
die Luft, ſo daß jeder Athemholende ſie einſaugt. Die Macht der 
Idee, welche zur Exiſtenz in der Zeit nicht mehr berechtigt und von 
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der herrſchenden Macht geſchützt iſt, beruht lediglich auf der Bewußt⸗ 
loſigkeit der Maſſen. Erheben ſich dieſe zum Denken, ſo ſtürzt 
jene Idee innerlich zuſammen und die Weltgeſchichte begräbt fie. 

Iſt es denn nun unmöglich, daß die Schnüre, welche der Phi— 
liſter des Abſolutismus um den Simſon des nunmehr erwachenden 
Volksgeiſtes geſchlungen hat, nicht lange mehr halten können; müſſen | 
wir namentlich einſehen, daß, wollen wir unſere Civiliſation nicht dem N 
blinden Zufalle, d. h. einem alle Tage möglichen communiſtiſchen 
Erdbeben anheim ſtellen, radicale Mittel für die Aufhebung des Pöbels 
ergriffen werden müſſen; dürfen wir uns mit Beſtimmtheit der Hoff: 
nung hingeben, daß alle Hinderniſſe, die eine gewiſſe Parthei der 
menſchlichen Erziehung des Pöbels entgegenſetzt, den Untergang un— 
ſerer Zuſtände beſchleunigen werden und können wir deßhalb voraus- 
ſehen, daß eine Zeit kommen, in welcher Eine Heerde, d. h. Eine 
Freiheit und Ein Hirte, d. h. Eine allgemeine Vernunft ſein wird: ſo 
dürfen wir uns zugleich auch dem Gedanken hingeben, daß erſt in 
dem Augenblicke, in welchem die Schranken, welche das phyſiſche und 
geiſtige Elend des Menſchengeſchlechtes um ſeine Cultur und die Cul⸗ | 
tur feines Wohnplatzes, der Erde, gezogen hat, ſtürzen, die Aera 
einer menſchlichen Glückſeligkeit beginnt, welche unſerm Planeten, ſo⸗ 
weit die Geſchichte reicht, fremd war. Welch eine Fluth von Ge⸗ 
danken eröffnet die einzige Idee: Der Pöbel hat aufgehört. Iſt er 
nicht mehr, ſo können die ungeheuren Kräfte, die zum Schutze gegen 
ihn da ſind, als: Militair, Polizei, Prieſterſchaft, Jurisprudenz 2c. 
jene Kräfte, die für die Production nichts, deſto mehr aber für die Con⸗ 
ſumtion thun, zu ganz andern Dingen, wie gegenwärtig verwandt 
werden. Wenn dieſe Kräfte es ſich zur Aufgabe machten, in die Ge— 
heimniſſe der Natur zu dringen, dieſelbe in ihren bis jetzt noch ver— 
borgenen Werkſtätten zu belauſchen und die Reſultate ihrer Forſchungen 
dazu zu verwenden, daß dieſe Erde phyſiſch und geiſtig ein Paradies 
würde, wenn die Vermiſchung unſers göttergleichen Geſchlechtes nach 
der natürlichen Neigung jedes Einzelnen geſchähe; wenn die angefange— 
nen Länderverbindungen durch Eiſenbahnen und Dampfſchiffe die ganze 
weiße Race zu einem einzigen Brudervolke mit einer allgemeinen 
Sprache vereinten; wenn die Ernährung dieſes weißen Volkes eine 
allſeitige würde; wenn endlich jede Kraft im Menſchen ſe ine Ausbildung 
und die hervorragendſte ihren erforderlichen Wirkungskreis erhielte: 
dann würde Niemand mehr ſein Daſein verfluchen und ſeinen Schöpfer 
in ſeinem Elende bitter fragen: Warum haſt du mich gemacht? 

Unſer Geſchlecht geht mit Rieſenſchritten ſeiner Befreiung von 
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Raum und Zeit entgegen. Durch ein zuſammenhängendes Netz von 
Eiſenbahnen wird es diejenigen Länder an einander ketten, die ſich 
jetzt noch gegen einander feindlich abſperren. Dann erſt, wenn Dampf⸗ 
böte den Ocean nach allen Richtungen durchſchneiden und dieſelben 
eine ſichere Brücke bilden, deren Ueberſchreitung bis auf den Tag be— 
rechnet werden kann; dann erſt, wenn electriſche Telegraphen die ganze 
Erde vom Aufgange bis zum Niedergange verbinden; wenn die gren— 
zenloſe Luft ein neues Element zur Bewegung für den Menſchen wird; 
wenn die Cultur nicht mehr in der Geſtalt eines Miſſtonairs zu den 
wilden Völkern anderer Race kommt, ſondern als Naturkundiger, po— 
pulärer Philoſoph, überhaupt als Menſch bei ihnen einkehrt; wenn 
endlich alle Völker aller Zonen aufgehört haben, Völker zu ſein und in 
einer Geſellſchaft, der Geſellſchaft der Menſchenbeglückung, aufgegangen 
ſind: dann wird man mit demſelben Schauder, mit welchem wir 
in eine Marterkammer der fluchwürdigen ſpaniſchen Inquiſition tre⸗ 
ten, die Ruinen unſerer Detentionshäufer betrachten, in denen die 
Opfer unſerer Pöbelerziehung verwahrt werden. Man wird es ich 
ſchlechterdings nicht erklären können, daß es Zeiten gegeben hat, in 
denen der Hunger ſtahl und deßwegen eingeſteckt wurde. Die Dar— 
ſtellung unſerer Pöbelerziehung wird einſt bei Niemandem Glauben 
finden; kurzum: man wird die Zeiten für ganz finſter halten, in denen 
nur ein ganz kleiner Theil der Nation ſich zum Menſchenbewußtſein er 
heben konnte; dagegen der große Haufe viehiſch erzogen und viehiſch 
verbraucht wurde. Ä 
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mus, als Hinderniß der Menfgenenihung: 


1) serie Vorbemerkungen; 8 
2) der Pauperismus und ſeine zerſtörende Sinfiüe ſelbſt. 
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